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Das Tributfeierjahr und die Gſtpolitik. 


„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ 


. 


»Deutſchlands von 


Frankreich wollte die Anwendung des Tributfeierjahres auf die un— 
geſchützte Jahresrate unter allen Umſtänden verhindern. Darüber hin- 
aus aber will es ſeine Zuſtimmung zu dem auf diefe Weiſe an ſich 
ſchon entwerteten Hooverplan unter Ausnutzung der ſchwierigen 
Finanzlage Deutſchlands auch nur gegen weitere politiſche Zugeſtänd— 
niſſe deutſcherſeits geben. Über die finanzielle Seite des Planes iſt 
hier nicht zu ſprechen. Es genügen zwei Feſtſtellungen: Erſtens, daß die 
letzten dreiviertel Jahre, in denen die Reichsregierung mit der Vor— 
bereitung der ſchließlich von Hoover ausgegangenen Youngaktion auf 
dem Wege der Notverordnung beſchäftigt war, der deutſchen Wirt— 
ſchaft nach den Ausſagen des Reichsfinanzminiſters Dr. Dietrich etwa 
3 bis 4 Milliarden Mark gekoſtet hat, alſo erheblich mehr als die 
Cributgläubiger im ſogenannten Seierjahr dem deutschen Schuldner 
ſtunden — nicht etwa erlaſſen werden. Und die zweite Feſtſtellung, daß 
das Feierjahr, nachdem es von vornherein durch die finanziellen 
Machenſchaften der franzöſiſchen Regierung und der ausländiſchen 
Börſen um feinen eigentlichen Sinn, der deutſchen Wirtſchaft eine 
wirkliche und nachhaltige NRuhepauſe zu verſchaffen, gebracht worden 
iſt, nicht eine bloß vorübergehende Entlaſtung 
der Cributpflicht, ſondern der 


Beginn einer grundſätzlichen und durchgreifenden Tributreviſion, der 


Anfang vom Ende der Neparationen ſein muß. 

Was uns hier intereſſiert, das ſind die gegen Deutſchland 
gerichteten politiſchen Erpreſſungsverſuche, die 
von Anfang an die Aktion des amerikaniſchen Präſidenten begleiten. 
Sie beziehen ſich zum Teil und mit in erſter Linie auf die Stellung 
Deutſchlands zum Oſten; woraus zu erſehen iſt, daß man im 
Auslande weiß, wo Deutjchlands erſte Sukunftsmöglichkeiten liegen 
und wo ſich für Deutſchland der Weg des geringſten Widerſtandes 
zu neuem Aufftieg, zu politiſcher Entfaltung und wirtſchaftlicher Ge- 
fundung befindet. Namentlich für den Kampf gegen die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Sollunion, die ſeit dem Wiener Protokoll 
vom März d. J. die außenpolitiſche Hauptſorge Frankreichs darſtellt, 
hat Paris im Hooverplan und in der drückenden Kapitalnot Deutſch— 
lands neue Druckmittel gefunden. Paul Boncour, der am 20. Juli 
Frankreich bei den Verhandlungen des Haager Internationalen 
Gerichtshofes über die Frage der juriſtiſchen Vereinbarkeit der Soll— 
union mit dem Friedensdiktat von St. Öermain und dem Oktober— 
protokoll von 1022 vertreten wird, hat am J. Juli im Pariſer „Jour- 
nal“ von der „tödlichen Gefahr des Anſchluſſes für die gegenwärtige 
Lage Europas“ geſprochen. Der Verzicht auf den Anſchluß 
mülje, ſagt Boncour, „in allererſter Linie die Be- 
dingung für das neue Opfer (h ſein, das Frankreich 
Deutſchland mit Jeiner Suſtimmung zum Tribut 
feierjahr bringe. Und es Jcheint, daß Frankreich feine Be— 
teiligung am Hooverplan erſt zugeſagt hat, nachdem es ſich die Su— 
ſtimmung der anderen Mächte, insbesondere Italiens und Englands, 
zu den politiſchen Kompenjationen geſichert hat, die es von Deutſchland 
„erwartet“. Mujfolini hat jedenfalls in einem engliſchen Blatt, 
in der „Saturday Review“, davon geſprochen, daß die Rettung des 
öſterreichiſchen Wirtſchaftsſuſtems (durch die weſtliche Sinanzhilfel) da⸗ 
zu führen werde, daß die Zollunion, die von der äußerſten Verzweiflung 
diktiert worden ſei, „bis zu einem paſſenden Zeitpunkt 


worden. 


aufgeſchoben“ werde, da ja für die beiden gänzlich verarmten 
Länder von einem wirtſchaftlichen Zuſammenleben nichts zu er- 
hoffen ſei, der Grund der Sollunion alſo nicht wirtſchaftlicher, ſondern 
nur politiſcher Natur geweſen ſein könne (). Und die engliſche 
Preſſe hat — offenbar auf Veranlaſſung von oben — Forderungen 
an Deutſchland angekündigt, die ganz im Sinne Frankreichs liegen. So 
haben z. B. die Londoner „Times“ am 9. Juli geſchrieben: Ein zeit- 
weiliges Aufgeben des Planes einer wirtſchaftlichen An 
gleichung Öfterreichs an Deutſchland würde „die beſte Wirkung“ haben, 
da der beabjichtigte Anſchluß von einigen Ländern ernſtlich als Schritt 
betrachtet werde, der den Curopaplan Briands ſtöre. Durch ſeinen 
Verzicht auf die Sollunion, Jo ſchreibt das englische Blatt höhniſch, 
könne Deutjchland zeigen, daß es bereit ſei, Jeinerfeits alles zu tun, um 
„eine europäiſche Familie der Nationen zu ſchaffen, deren Mitglieder 
bereit ſind, ſich im Zeichen der Not gegenſeitig zu helfen“. Noch deut— 
licher wurden die Londoner „Sunday Times“ mit der Feſtſtellung, daß 
England und andere Nationen mit der franzöſiſchen Auffaſſung darin 
übereinſtimmen, daß die Durchführung des Hooverplanes ſich einfacher 
geſtalten würde, wenn die Zollunionspläne bis zur Ewig 
keit vertagt würden und Deutjchland das Recht auf den Erſatz 
ſeiner veralteten Linienſchiffe aufgeben würde. Wenn das wirklich die 
Auffaſſung der engliſchen Regierung ſein Jollte, dann hat Deutſchland 
von London her nicht viel zu erwarten. 

Es ift intereſſant, ſich daran zu erinnern, daß die fran zöſiſche 
Außenpolitik während des Krieges daran gedacht hat, 
die Habsburger Monarchie (wenn auch mit inneren Reformen zugunſten 
der flawiſchen Völker und mit Grenzänderungen zugunſten der Freunde 
Frankreichs) am Leben zu erhalten, um ſich einer auf dieſe Weije ent- 
deutſchten kontinentalen Großmacht als eines Stützpunktes gegen das 
Deutſche Reich) bedienen zu können. Die Dinge ſind anders ge— 
kommen. Die Doppelmonarchie iſt unter ſieben Staaten aufgeteilt 
An Stelle des franzöfischen Planes iſt in Paris 1919 das den 
Weſtmächten zwei Jahre zuvor von dem Polen Roman Dmowfki 
empfohlene „nichtdeutſche Mitteleuropa“ aus einer Kette 
von Mittel- und Kleinſtaaten entjtanden, die ſich politiſch von der 
Feindſchaft gegen die ehemaligen deutſchen „Bedrücker“ ernähren, ſich 
militäriſch unter der Vormundſchaft Frankreichs aufrüſten, wirtſchaftlich 
aber je länger je mehr von den Höhen ihrer Selbſtherrlichkeitsträume 
in die gefährlichen Tiefen eines durch ungerechtfertigte Grenzen ver- 
unſtalteten Raumes hinabgleiten. „Wir haben mit der Ser- 
tückelung der öſterreichiſchen Monarchie einen 
ſchweren, kaum wieder gutzumachenden Fehler be⸗ 
gangen“ — hat 1022 Leon Bourgeois, der Natsreferent für 


die öſterreichiſche Sanierungsanleihe des Völkerbundes, bekannt. Aiit 


Finanzhilfen, wie ſie damals im Jahre 1922 und jetzt wieder nach den 
großen Bankzufammenbrüchen Sſterreich aufgedrängt worden Jind, iſt 
die Lebensfähigkeit dieſes Staates nicht mehr zu retten. Dejjen Lage 
ift vielmehr durch die „Fürſorge“, die ihm Frankreichs „Sroßmut“ au- 
gedeihen läßt, Jo, daß er eines Cages ſeine wirtſchaftliche Selbjtändigkeit 
wird aufgeben müſſen. Wenn daher die Sollunion mit Deutſchland, die 
Frankreich mit allen Mitteln zu hintertreiben bemüht iſt, nicht zuſtande 
kommt, dann beſteht die Gefahr, daß Frankreich die Lebensnot des 
verſtümmelten Staates ausnutzt, um den Fehler, von dem Bourgeois 
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ſprach, nach ſeinen politischen Rezepten gutzumachen, d. h. unter be- 
ſonderer Mithilfe der Cſchechen eine Don aukonföderation zu 
injjenieren oder unter Protegierung der Habsburger eine mon ar- 
chiſche Vereinigung Öfterreihs mit Ungarn berbei- 
zuführen, die, wie u. a. die geplante Verlobung Otto von Habsburgs 
mit der jüngſten Tochter Viktor Emanuels andeutet, auch der 
italienischen Politik angenehm iſt, und die durch die Heirat eines 
Habsburgers mit der rumäniſchen Königsſchweſter bis jur unteren 
Donau fortgeführt wird. Die Rückkehr der Habsburger hat nicht 
allein in den Kreiſen der politiſch Jehr einflußreichen Hochariſtokratie 
Frankreichs, ſondern auch am Quay d'Orſau eine kaum noch ver— 
borgene grund fätzliche Billigung als Epventual- 
mittel zur Bekämpfung der öſterreichiſchen Soll- 
union mit Deutſchland und des reichsdeutſchen Einſlußes im 
weiteren Südoſten gefunden. Ein Verzicht Deutſchlands auf die Soll— 
union, der Öfterreich die Hoffnung nehmen würde, in Anlehnung ans 


Reich die wirtſchaftliche Heſundung zu finden, zu der ihm bei weiterer 


Aufrechterhaltung feiner unfreiwilligen „Selbſtändigkeit“ keine Finanz- 
hilfe mehr verhelfen kann, würde Frankreich die Betreibung ſolcher 
antideutjcher Söderationspläne und den Polen ihre wirtſchaſtliche und 
politiſche Einflußnahme im Südoſten erleichtern. 

Neben dieſer politiſchen Bindung, die man im Deutſchen Reich im 
Südoſten als „billiges“ Entgelt für die Zuftimmung zum Tributfeier— 
jahr und für die Gewährung von Krediten aufzwingen möchte, hat man 
in Frankreich natürlich auch nicht den polniſchen Bundesge- 
nojjen vergeſſen, auf deſſen Wunſchzettel ſeit Verſailles der Ver- 
zicht Deutſchlands auf eine Neviſion der Oftgrenzen 
jteht. Denn weder läßt die Politik der vollendeten Tatſachen, die 
Polen mit der gewaltſamen Enkdeutſchung der ehemals preußiſchen 
Gebiete betreibt, in ihm das Gefühl des geficherten Beſitzes auf- 
kommen, noch kann ſelbſt die Gewißheit des franzöſiſchen Beiſtandes 
die Furcht vor einer Wiedergutmachung des Verſailler Unrechtes ver— 
drängen. Daher hat das Genfer Protokoll von 1924, das 
eine Verſtändigungspolitik mit allgemeiner Grenzgarantie be- 
zweckte, das alſo, wenn es nicht von England und anderen Mächten 
abgelehnt worden wäre, auch die von Polen gewünſchte Grenzgarantie 
gebracht hätte, die eifrige und wiederholt betonte Zuſtimmung der 
Warſchauer Regierung gefunden. Polen hat dann — gleichfalls ver- 
gebens — im Jahre 1925 die Ausdehnung des Locarno- Paktes 
auf die Oſtgrenzen betrieben, und es hat ſpäter, als Briand ſeinen 
"paneuropapıan alrflͤſchte, oen paneuropärlmen udo weinger 
wegen feiner wirtſchaftlichen Vorſchläge als wegen ſeiner politiſchen Be— 
deutung als Garantie für die Unantaſtbarkeit feiner Weſtgrenzen be⸗ 
grüßt. Auch jetzt glaubt Polen wieder in Verbindung mit Frankreich 
die Not Deutſchlands und den Plan des amerikaniſchen Präſidenten 
zur erneuten Anmeldung ſeiner alten Garantieforderung ausnutzen zu 
können. „Den Frieden und die friedliche Atmoſphäre in Curopa be— 
droht am meiſten die deutſche Croberungsſucht“, glaubt 
das Krakauer Negierungsblatt feſtſtellen zu können; „das beſte Syltem 
der Arbeit Deutſchlands am Frieden wäre es, auf eine Politik 
revbiſioniſtiſcher Abenteuer zu verzichten“. Deutſch⸗ 
land ſoll alſo für das „große Opfer“, das die anderen, beſonders 

Frankreich, ihm bringen (indem fie die Zahlung der gewaltſam aus der 
deutſchen Wirtſchaft herausgepreßten Tribute gegen gute Verzinſung 
um ein Jahr verſchiebenl), durch eine große Geſte ſeine Sriedensbereit- 
ſchaft beweiſen, d. h. das aufgezwungene Machtgebot von Ver- 
Jailles bezüglich der Oſtgrenzen durch ſeinen nachträglichen frei- 
willigen Verzicht auf eine Wiedergewinnung der geraubten Gebiete 
ergänzen. Man kleidet die alte Forderung in eine mehr allgemeine, 
nach Friedensliebe und Selbſtloſigkeit ausjehende Sorm. Es ſei wahr- 
scheinlich, hieß es in der amtlichen Stellungnahme der polniſchen Re- 
gierung, daß das Siel, das durch die Initiative Hoovers erreicht werden 
ſolle, lediglich durch die gleichzeitige Harantierung des gegenſeitigen Ver— 
jichts auf alle aggreſſiven politiſchen Handlungen in den Beziehungen 
zwiſchen den einzelnen Staaten erreicht werden könne. Die polniſche 


Preſſe iſt nicht jo vorſichtig; fie kann es ſich leiſten, ganz unverblümt 


die wahre polniſche Erpreſſergeſinnung aufzudecken, die die Regierung 
hinter glatten Redensarten verbirgt; Jo ſchreibt der „Kurjer Polſki“, 
um nur eine unter den jahlloſen, auf den gleichen Ton abgeſtimmten 
Preſſeäußerungen zu nennen: „Wenn Polen heute nicht die Erfüllung 
jeiner natürlichen (?) Rechte erreicht und von Deutſchland die 
Garantie ſeiner Weſtgrenzen erhält, jo müßte es ſich [päter unter 
viel ſchwierigeren Bedingungen darum bemühen. Man müſſe von 
Deutſchland die notwendigen Garantien fordern, 
Jolange die Deutſchen noch nicht Jo weit an Kraft 
zugenommen haben, daß ſie ſich von neuem er- 
lauben, die Welt gegen ſich aufzurufen. Der Welt ſei 
ein Oſtlocarno nötig; denn aus ihm würden allgemeines Vertrauen 
und Wohlergehen entſpringen. (!) 

In Frankreich hat der Oſtlocarnowunſch Warſchaus feine ge— 
wohnte Fürsprache gefunden. Paul Boncour meinte, man müſſe 
Oeutſchland eindeutige Fragen über den Anſchluß, ſeine Rüſtungen und 
die Oſtgrenzen vorlegen. Ein Teil der Pariſer Preſſe wollte gleich— 
falls die Liſte der Garantieforderungen Frankreichs auf die polniſche 
Weſtgrenze erweitern, und der „Paris Soir“ wußte zu melden, daß ein 
Oſtlocarno nach Auffaſſung franzöſiſcher Regierungskreiſe zu dem 
politiſchen Preiſe gehöre, der Deutſchland für das Entgegen 
kommen Frankreichs auf finanziellem Gebiet auferlegt werden 
müſſe. Auch als Dr. Luther in Paris über die Gewährung von Krediten 
verhandelte, find ihm offenbar neben der Forderung einer Sinanzauf- 
ſicht über Deutſchland und der Abänderung des deutſch-franzöſiſchen 
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Hendelsvertrages — zu Frankreichs Gunſten natürlich! — auch dieſe 
drei politiſchen Forderungen eines Verzichts auf den Bau neuer 
Panzerkreuzer, eines Verzichts auf die Zollunion mit Öfterreich 
und eines Verzichts auf die Reviſion der Oſtgrenzen vorgelegt 
worden. 

Daß derartige Forderungen für Deutſchland unannehm= 
bar Jind, verſteht ſich von ſelbſt. Das ſollte man in Paris endlich ge- 
lernt haben. Aber man hat dort anſcheinend geglaubt, daß die politi- 
ſche Widerſtandskraft Deutſchlands jetzt, wo wirtſchaftlich alles zu- 
ſammenzubrechen ſcheint, endlich Jo weit zermürbt ift, daß man ihm all 
dieſe Forderungen vorlegen kann, durch deren auch nur teilweiſe Er— 
füllung es ſich ſelbſt aufgeben würde. Mit einer Regierung, die eine 
Finanzkontrolle annimmt, auf die Sollunion mit öſterreich verzichtet 
und auch nur den Gedanken, ein Oſtlocarno abzuſchließen, aufkommen 
läßt, würde das deutſche Volk wohl ſehr bald und ſehr gründlich auf» 
geräumt haben. Jedes Nachgeben unter dem Druck 
einer wirtſchaftlichen Notlage hat dort ein Ende, 
wo es um die bleibenden Grundlagen der deut- 
ſchen Entwichlu ng geht. Wenn Deutſchland trotz ſeiner 
Wirtſchaftsnot noch ein Recht jum Optimismus hat und noch den 
Mut zur Hoffnung auf eine Zukunft aufbringen kann, dann nur, weil 
es noch die Ausſicht beſitzt, ungehindert durch freiwilligen Verzicht, ſich 
wirtſchaftlich und politiſch in einer Richtung entfalten zu können, in 
der es allen politiſchen Gemwaltmitteln zum Trotz die Gunjt.der natür- 
lichen Lage für ſich hat. Nichts bliebe ihm mehr, wenn es ſich hier des 
Rechtes auf Entwicklung begeben würde, wenn es auf den Oſten ver— 
zichten wollte um eines Kredites willen, der ihm oder vielmehr der der— 
zeitigen Negerung vielleicht über eine augenblckliche Notlage hinweg- 
hilft, um einer vorübergehenden Erleichterung willen, der ſpäter doch, 
wie ſchon Jo oft, die Ernüchterung der um Jo tieferen finanziellen Ab- 
hängigkeit folgt. Deutſchland erftikt an der Enge des 
Raumes. Man hat kein Recht, von ſeiner Freiheit und Gleich 
berechtigung im Völkerbunde zu ſprechen, wenn man ihm die fried- 
liche Annäherung an Völker und Staaten verbietet, die ſelber das 
Bedürfnis nach einem engeren Suſammengehen mit Deutſchland be- 
ſitzen. Wenn man ihm die Entfaltung feiner Kräfte 
nach außen verſagt, dann wird man nicht verhindern 
können, daß jich die von ihrer natürlichen Bahn 
verdrängten Kräfte nach innen, in ſozialrevo⸗ 
lutionärer Richtung auswirken. Eine ſolche Entwicklung 
mürde. Furo pg. oings-Faagss vor. dia. ghz. orultp. Tag. ſtyllau. , min. os. 

ſich gegenüber einem bolfchewiſtiſchen Deutſchland in feiner Mitte zu 

verhalten gedenkt. „Wenn noch ein Winter des Elends und der Not 

über Deutſchland und Europa bereinbricht, dann ift der größte Teil 

Europas dem Volſchewismus verfallen.“ (Muffolini zu Staatsjekretär 

Stimſon.) Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu verhindern: Stei- 

heit für Deutſchland nach Often! Or. K. 
* 


Polen und Rußland. 

Die Verlängerung des deutſch⸗ruſliſchen Abkommens hat in der 
polniſchen Offentlichkeit ein ſtarkes Echo hervorgerufen. Von der 
polniſchen Rechten wurde ſofort wieder auf die alte national 
demobratiſche Cheſe eines engeren Zujammengebens 
Polens mit Rußland gegen Deutſchland zurückgegriffen. 
Sum erſten Male hat auch die Pilfudfki-Preſſee ſich offen 
für eine Annäherung an Somjetrußland ausgefprochen. Das offiziöſe 
Organ der polniſchen Regierung, die „Sazeta Polka“, veröffent- 
lichte einen aufſehenerregenden Artikel zu dieſer Frage. In dieſem Artikef 
wird Moskau klargemacht, daß die deutsch- ruſſiſche Freundſchaft in 
Napallo deutſcherſeits niemals aufrichtig gemeint war und bejonders 
in letzter Zeit von Berlin nurmehr zur Einſchränkung der Sreiheit 
der ruſſiſchen Politik, das heißt, zu ihrer Unterordnung unter die 
deutſche Nevanche- und Neviſionspolitik benutzt worden ſei. (7) Es 
bleibe zweifelhaft, wie lange ſich Moskau dieſes deutſche Pro- 
tektorat noch gefallen laſſen werde. Mit der einfachen Behaup- 
tung, daß das jüngſte deutſch⸗-ruſſiſche Handelsabkommen das rulliche 
Vertrauen gegenüber Deutſchland bereits ſtark untergraben hätte, wird 
Nußland nahegelegt, ſich aus einer engeren Bin- 
dung mit Deutſchland zurückzuziehen. Nußland, das 
vor allem die Nealiſierung des Sünfjahresplans anſtrebe, müſſe 
naturgemäß in einem ganz; anderen Verhältnis zur Frage eines Ojt- 
locarno ſtehen als Deutſchland. Es liege nämlich im öntereſſe 
Rußlands, mit einer gleichmäßigen Sicherung an der ge- 
jamten Weſtfront Sowjetrußlands, und nicht nur 
einem Ceil dieſer Grenze, das heißt, der deutſchen Nachbarſchaft, zu 
rechnen. Bei der Anſtrebung dieſer Sicherung ſeiner Weſtgrenzen in 
Sorm einer friedlichen Atmosphäre könne Rußland feine 
beſſarabiſchen Anſprüche ruhig aufrechterhalten. 
Gerade dieſer letzte Hinweis beweiſt, daß Polen eine Neu- 
orientierung ſeiner Nußlandpolitik plant. Daher verlautet, daß über 
das bisherige ſtarre, bloße, gegenseitige Duldungsprinzip hinaus eine 
direkte ruſſiſch-polniſche Annäherung erfolgen ſolle. Daß man dabei 
polniſcherſeits auch ohne weiteres bereit iſt, die beſſarabiſche Frage im 
Gegenſatz zu den Intereſſen des bisher engſten polniſchen Bundes- 
genoffen, Rumänien, zu löſen ift, ift jedenfalls neu und unterſtreicht 
die Entſchloſſenheit, mit der Polen Rußland aus ſeiner „deutſchen 
Bindung“ zu löſen beabſichtigt und ſtellt zugleich auch die polniſche 
„Bundestreue“ in ein bezeichnendes Licht. Offenbar ſcheint nunmehr 
die Seit gekommen, daß die polniſche Politik energiſch verſuchen wird, 
ſich die Vorrangſtellung in der Entwicklung des nahen Oſtens zu ſichern. 
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Verkehrszahlen im Korridor. 


Die polniſche Auslandspropaganda bearbeitet mit beſonderem 
Nachdruck immer wieder die Frage des ſogenannten Korridorgebietes. 
Eine der Hauptſtützen dieſer Propagandatätigkeit iſt das Baltiſche 
Inſtitut in Chorn, das die Aufgabe hat, das Sahlenmaterial jo aufzu— 
bereiten, daß es in populärer Sorm dem Ausland die Notwendigkeit 
des polniſchen Korridors als Durchgang Polens zur See verdeutlicht. 
Auch das polniſche Statiſtiſche Hauptamt hat Poſtkarten in franzöſi— 
jeher und polniſcher Sprache drucken lajjen, die das Korridorgebiet dar— 
ſtellen und mit graphischen Linien das Überwiegen des Verkehrsſtromes 
Polens in der nord-Jüdlichen Nichtung gegenüber dem Verkehr zwiſchen 
Oſtpreußen und dem Deutſchen Reich in der Oſt-Weſt-Nichtung zeigen. 
Überhaupt wird polniſcherſeits immer wieder auf die Verkehrsbedeu— 
tung des Korridors für Polen Eingewieſen und eine pfeudo-wißenſchaft— 


liche Rechnung aufgemacht, in der die Leiſtungen des polniſchen Nord⸗ 


Süd-Verkehrs in Connenkilometern mit den Beförderungen der Deut— 
chen Reichsbahn zwiſchen Oſtpreußen und dem Reich verglichen werden. 
Dabei wird gefliſſentlich überſehen, daß das Korridorgebiet, alſo die 
ehemals deutſchen Provinzen Poſen und Weſtpreußen, gleichzeitig das 
wichtigſte Abſatzgebiet für Oſtpreußen und ein notwendiges Produk- 
tionsgebiet für das Reich darſtellten. Oſtpreußiſches Jungvieh ging vor 
dem Kriege nach Weſtpreußen und Poſen, um dort gemäſtet zu werden 
und von dort aus auf den Berliner und mitteldeutſchen Markt zu ge— 
langen. Die CTatſache dieſer innigen Verflechtung und Arbeitsteilung 
innerhalb Oſtdeutſchlands, gleichzeitig ein Moment verbilligter Frachten, 
iſt ja gerade die grundlegende Schwierigkeit der heutigen Wirtſchafts- 
gejtaltung Oſtpreußens, Pommerns und Schleſiens. 


Aber auch die polniſche Theſe von dem Überwiegen des poinifchen - 


Verkehrsintereſſes am Weichjelkorridor hält einer näheren Betrach— 
tung nicht ſtand. Swar gibt die polniſche Statiſtik für das Jahr 1929 
den Geſamtverkehr Oſtpreußens mit dem Reich mit 1,5 Mill. To. au 
und ſtellt dem den Geſamtverkehr Polens mit ſeinen Seehäfen (Danzig, 
Gdingen) mit 10,2 Mill. To. gegenüber. Das erweckt in der Cat den 
Anſchein, als ob der Verkehr zwiſchen Deutſchland und ſeiner abge- 
tretenen Oſtprovinz nur etwa ein ſtarkes Zehntel des polniſchen Aus- 
landverkehrs über See ausmacht. Dieſes Argument ſoll in Entente 
ländern verblüffen und gegenüber deutſchen Reoiſionswünſchen die 
Notwendigkeit der Erhaltung der gegenwärtigen Greuzziehung im 
Oſten erweiſen. 

Es ift nun für die polnische Statiſtik etwas peinlich, feſtzuſtellen, 
daß ſie eine gewiß nicht unbeabſichtigte „Korrektur“ des Sahlen- 
materials vorgenommen hat. Als Korridorverkehr zwiſchen Oſtpreußen 
und dem Reich zählen die Polen nur den Durchgangsverkehr auf den 
beiden Eisenbahnlinien Konitz —Dirſchau Marienburg und Strebe- 
lind —MWrichau— Marienbamra. Milt. natürlich, nallbommen. will⸗ 
kürlich, da dadurch die geſamten wichtigen ſüdlichen Durchgangslinien 
Deutjch = Eylau — Thorn — Bromberg — Schneidemühl und Deutjch- 
Eylau—Pofen—Rawitfb— Breslau und Poſen—Oſtrowo — Gleiwitz 
ausgeſchaltet werden. Wenn man aber mit Recht als Korridor⸗ 
gebiet das geſamte ehemals deutſche Swiſchengebiet zwiſchen Ojt- 
preußen und dem Reich betrachtet, jo ijt eine ſolche Beſchränkung 
auf die beiden nördlichen Eisenbahnlinien widerſinnig, ja jelbjt unter 
Ausſchaltung Poſens berühren und durchſchneiden die genannten 
Linien Weſtpreußen ganz oder teilweiſe. Stellt man der polniſchen 
Berechnung die deutſche Güterbewegungsſtatiſtik für das Jahr 1929 
gegenüber, ſo ergibt ſich, daß der Geſamtverkehr Oſtpreußens mit dem 
Reich nicht, wie die Polen behaupten, 1 530 000, ſondern 4 481 000 Co. 
beträgt. Mit anderen Worten: die polniſche Statiſtik gibt 2 951 000 Co. 
weniger an, als diefer Verkehr tatſächlich groß iſt. 

Aber auch damit nicht genug: nicht die Connenzahlen find ent- 
ſcheidend, ſondern der Wert des Verkehrs, d. h., welche Arten von 
Gütern transportiert werden. Der polniſche Nord-Südverkehr durch 
den Korridor iſt aber ganz bedeutend niedrigwertiger als der Waren- 
austauſch zwiſchen dem Reich und Oſtpreußen. Es genügt, allein 
darauf hinzuweiſen, daß der Steinkohlenverkehr Polens durch den 
Korridor, alſo die Kohlenausfuhr von Oberſchleſien über Danzig und 
Gdingen falt 75 v. H. des geſamten Eiſenbahnverkehrs ausmacht, 
während der Verkehr mit Steinkohlen, Koks, Braunkohlen und 
Briketts zwiſchen Ostpreußen und dem Reich nur 42 v. H. des Ge- 
ſamtverkehrs ergeben. Im oftpreußilchen Verkehr Spielen hochwertige 
Waren (Kunstdünger, Glaswaren, Papier, Sormeiſen, als landwirt- 
ſchaftliche. Produkte Kartoffeln, Kleie, Mehlerzeugniſſe, Ölkuchen, 
Branntwein und vor allem Erzeugniſſe der oſtpreußiſchen Viehzucht), 
eine bedeutendere Nolle, während der polniſche Bahnverkehr ſich außer 
auf Kohle noch auf Holz, Eifenerz, Schrott und Kunſtdünger beſchränkt. 
Der Viehtransport Polens nach Danzig und Gdingen macht nur 
0,08 v. H. des geſamten Eijenbahnverkehrs in der Nord-Südrichtung 
aus, während der Viehtransport Oſtpreußens nach dem Reich 
4,64 v. H. des Geſamttransports darſtellt. Einen Einblick in die 
strukturelle Verſchiedenheit des beiderſeitigen Hütertransportes und 
in das Überwiegen des deutſchen Oſt-Weſttransportes, wenn man den 
Wert und nicht die Connenzahl der Güter zugrunde legt, erhält man, 
wenn man in beiden Nichtungen den Steinkohlenverkehr abzieht. Der 
Geſamtverkehr Polens mit Danzig und Sdingen ohne Steinkohlen be- 
trägt 2,6 Mill. Co., der Durchgangsverkehr zwiſchen Ostpreußen und 
dem Neich dagegen 3,5 Mill. Dabei ift im polniſchen Verkehr noch 
eine Reihe ganz billiger Maſſengüter (Erze, Schrott) enthalten. Be- 
trachtet man das Verkehrsgebiet des Korridors unter Sugrunde— 
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legung diefer richtigen Zahlen und unter Wertung der transportierten 
Gütermenge, ſo ergibt ſich einwandfrei, daß auch als Verkehisgebiet 
der heutige polniſche Korridor für das Deutſche Neich und Oſtpreußen 
rein zahlenmäßig von erheblicherer Bedeutung und größerer Not- 
wendigkeit iſt, als für Polen, deſſen ſeewärtiger Export nur durch 
eine Reihe künjtlicher Mittel, vor allem enorme zujätliche Fracht- 
leiſtungen des polniſchen Staates unter den Selbſtkoſten gefördert wird. 


Dr. S. („Der Geſellige“). 


Der „ſichere“ Korridorverkehr. 

Die deutſchen Cranſitzüge wurden in der letzten Seit 
ſuſtematiſch von einer Diebesbande im KRorridor- 
gebiet beraubt. Auf der Strecke Chorn-Goßlershauſen, auf der 
die Cranſitzüge ihre Fahrt verlangſamen, ſprangen einige Banden— 
mitglieder des Nachts auf die Wagen, entfernten die Plomben und 
begaben ſich in das Wageninnere. Sie warfen dann die geraubten 
Waren, wie Stoffe, Sigarren, Zigaretten uſw., an beſtimmten Stellen 
aus dem Wagen neben die Gleiſe, wo ſie von anderen Banden— 
mitgliedern aufgeleſen und fortgebracht wurden. Die zur Bande ge— 
hörenden Helfer brachten die geraubten Waren entweder nach Oſt— 
preußen oder verkauften ſie an die Bewohner der umliegenden Ort— 
ſchaften. Der Polizei iſt es jetzt gelungen, die Bande un— 
schädlich zu machen. Es wurden bisher 11 Perſonen verhaftet, 
die in den Ortſchaften der Kreiſe Chorn und Graudenz wohnten. Die 
Hehler veräußerten die geraubten Waren zu ungewöhnlich niedrigen 
Preiſen. I Meter Stoff wurde ſchon für eine. Reichsmark abgegeben, 
ſchlechtere Ware für 25 Pf. Ein Teil der geſtohlenen Waren im 
Werte von etwa 15000 NM. konnte der polniſchen Eiſenbahnbehörde 
zurückgegeben werden. 


Amerikaner beſuchen den Korridor. 

Die amerikanische Regierung beabſichtigt, ihren Botſchafter in 
Paris, Edge, und ihren Botſchafter in Warſchau, Willys, auf 
eine Korridorreiſe zu ſchicken, um ſich eingehend über die Lage 
an Ort und Stelle zu unterrichten. Außer dem Korridor im eigent— 
lichen Sinn Joll u. a. Danzig und GSdingen beſucht werden. Es 
iſt dringend zu wünſchen, daß die Amerikaner nicht lediglich von den 
Polen unterrichtet werden, jondern daß man ſich rechtzeitig auf 
deutſcher Seite bemüht, ihnen die Dinge auch von der anderen Seite 
zu zeigen. Das iſt um jo wichtiger, als auch ameribaniſche 
Journaliſten an dieſer Neiſe teilnehmen ſollen, womit 
zweifellos eine große Wirkung auf die amerikaniſche 
Dent Kert ermoglicht in. Vor diem müß “Öle pölniſche 
Regie rechtzeitig gegenüber den Amerikanern klargeſtellt werden, zu- 
mal die Reiſe lich in einem Extrawagen abjpielen fol. Dazu ſchreibt 
die „Deutſche Nundſchau in Polen“ ſehr treffend: „Es wäre ſchon 
beſſer, die amerikaniſchen Beſucher unſerer Heimat verzichteten auf 
den Extrawagen und pilgerten unerkannt wie Harun al Naſchid, der 
Kalif, durch das Land. Werden ſie wohl im Extrazug die Wahr- 
heit erfahren? Ein von geſchickten Patrioten geführter Engländer 
traf z. B. im Korridor keinen Deutſchen an, bis eine Panne, die von 
der Begleitung nicht vorgeſehen war, ihm in der Perſon von hilfs- 
bereiten deutſchen Bauern die erſtaunliche Tatſache offenbarte, daß 
es doch noch Deutſche im Korridor gebe. Man hatte ſie vorher vor 
ihm verleugnet.“ Man ſieht, wie nötig es ift, daß man die Ameri- 
kaner nicht an den deutſchen Informationsſtellen vorbeifahren läßt, 
damit ihnen nicht eine „Show“ vorgeführt wird, die einem Silmdorf 
gleicht, bei dem man nur glänzend angeſtrichene, künſtliche Faſſaden 
wahrnimmt. 

* 
Die Leiſtungsfähigkeit des Danziger Hafens. 

Immer wieder wird in polniſchen Auslaſſungen der plumpe Verſuch 
unternommen, den Bau des polnischen Hafens Gdingen durch die an- 
gebliche „techniſche Unzulänglichkeit“ des Danziger Hafens zu be⸗ 
gründen. Der Danziger Hafen hat im Jahre 1928 eine Leiſtungsfähig⸗ 
keit im Umſchlage von 9 Millionen To. gehabt. Seitdem iſt dieſe 
Leiſtungsfähigkeit des Danziger Hafens um rund 6 Millionen Co. ge- 
ſteigert worden. Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß bei einer 
Leiſtungsfähigkeiti von 15 Millionen Co. der Güterumfchlag im Dan- 
ziger Hafen während des Jahres 1930 nur noch 8,2 Millionen Co, be- 
tragen hat, wird man die polnischen Verſchleierungsverſuche ohne 
weiteres als das erkennen können, was fie ſind. Für den hohen Grad 
der techniſchen Leiſtungsfähigkeit des Danziger Hafens ſei ein einziges 
find in dem 
Ataffengutbecken Weichſelmünde, das mit den modernſten Umſchiag⸗ 
einrichtungen ausgeſtattet iſt, aus dem Dampfer „Wilno“ 3000 Co. Erz, | 
die für die Cſchechoſlowakei beſtimmt waren, in der außerordentlich 
kurzen Seit von 6 Stunden 40 Minuten gelöſcht worden. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 
Auguſt / September aufgegeben werden. — Bei 


ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
Aug. / Sept. beträgt 1.— M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 
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Polniſche Provokationen. 


Die polniſchen Patrouillen in Danzig. 

Am J. Juli abends erſcheinen, im Gleichſchritt gehend, in den 
Straßen Danzigs polniſche Matroſenpatrouillen — ein 
Vorgang, den die Bevölkerung der Freien Stadt in den elf Jahren 
ihres Beſtehens noch niemals wahrgenommen hat. Die Leute auf den 
Straßen bleiben ſtehen und ſehen den Patrouillen kopfjrhüttelnd nach. 
Der Senat ſchreibt eine Note an den diplomatiſchen Vertreter Polens 
in Danzig, in der er ſeinem Befremden Ausdruck gibt, daß dieſe 
Patrouillen, dem internationalen Brauch entgegen, auf 
Danziger Staatsgebiet auftauchen, ohne dazu die Genehbmi- 
gung der Danziger Behörden einzuholen. WMinijter 
Strasburger bejtätigt, daß die polniſchen Matroſenpatrouillen im 
dienſtlichen Auftrag gehen, und läßt durchblicken, daß in 
Danzig keine Militärbehörde vorhanden iſt, die hätte benachrichtigt 
werden können, veranlaßt aber doch, daß am 3. Juli ein Vertreter der 
polniſchen Kriegsmarine zum Danziger Polizeipräſidenten geht, um 
ihn von der Entſendung der Patrouillen zu benachrichtigen. 
Auf die Frage, ob er wegen der Genehmigung verhandeln wolle, 
antwortet er, dazu habe er keine Vollmacht. Der Senat 
proteſtiert gegen dieſes Verfahren; nicht etwa gegen polniſche 
Patrouillen zur Überwachung der beurlaubten Mannſchaften über— 
haupt, ſondern gegen die Nichteinholung der Genehmi- 
gung. Noten werden gewechſelt, und der Hohe Kommiſſar des 
Völkerbundes wird verſtändigt. Der macht am 9. Juli einen Ver- 
mittlungsvorſchlag, dahingehend, die diplomatiſche Ver— 
tretung Polens ſollte ein für allemal die Danziger Regierung 
verſtändigen, daß, wenn polnische Kriegsſchiffe im Hafen anweſend 
ſeien, und von dieſen mehr als 30 Mann Landurlaub erhielten, dieſe 
Kriegsſchiffe Patrouillen entſenden würden, die nicht ſtärker als vier 
Mann ſeien. Polen erklärt ſich bereit, den Vorſchlag 
anzunehmen. Am 10. Juli tagt der Senat. Der Vorſchlag des 
Hohen Kommiſſars berückſichtigt in keiner Weiſe den 
internationalen Brauch. Der Senat beſchließt, daß 
zur Entſendung von bewaffneten oder unbewaffneten Patrouillen 
ſeitens des Kommandos von Kriegsſchiffen aller Länder, die ſich 
im Danziger Hafen aufhalten, von Fall zu Fall eine Genehmigung 
nachzuſuchen iſt, und daß für die Erteilung dieſer Genehmigung und — 
um jeden Sweifel auszufchliegen — auch für die Feſtſetzung der 


Einzelheiten der Verwendung der Patrouillen der Polizei- 
prajident von Danzig zuſtändig if. Dieſer Beſchluß 
wird dem Hohen Kommiſſar und Polen mitgeteilt, welch letzteres 


gleichzeitig um Weitergabe des Beſchluſſes an alle intereſſierten Länder 
erſucht wird. (Polen beſorgt bekanntlich die auswärtigen Angelegen- 
heiten Danzigs.) Der Vorſchlag des Hohen Kommiſſars 
ift damit für Danzig gegenftandslos geworden, das 
mit Recht in der Vichteinholung der Genehmigung durch Polen eine 
offenbare Nichtachtung der ſtaatlichen Selbftändig- 
keit Danzigs und eine Verletzung ſeiner Staats- 
hoheit ſehen muß. Miniſter Strasburger antwortet am 
11. Juli dem Senat, daß er es grundfätzlich ablehnt, eine 
Genehmigung für die Entjendung von polniſchen 
Marinepatrouillen bei den zuſtändigen Danziger 
Stellen nach zuſuchen. Die Verletzung der Danziger 
Staatshoheit wird damit als bewußte Abſicht Polens 
offenkundig. Die Patrouillen gehen weiter. Die Erregung der 
Bevölkerung über das provozierende und nichtachtende Vorgehen 
Polens wächſt. Der Senat läßt, um Swiſchenfälle zu ver- 
hüten, die Patrouillen durch bewaffnete Schupo- 
leute überwachen. 

Die offene Ablehnung der Einholung der Genehmigung wird zur 
action direkte (wie ſeinerzeit im Jahre 1925 das Anbringen der 
polniſchen Briefkäſten), die der Völkerbund durch einen Beſchluß vom 
13. Marz 1925 beiden Staaten verboten hat, weil fie „die öffent- 
liche Sicherheit Danzigs oder die guten Beziehungen 
zwiſchen Danzig und Polen ernſtlich hindern könnte“ und „Anlaß zu 
Swiſchenfällen gibt, die ernſte politiſche Folgen 
haben könnten“. N 

Am 12. Juli beſchließt daher der Danziger Senat, ſofort 
eine Entſcheidung des Hohen Kommiſſars des 
Völkerbundes unter Hinweis auf die beſondere Dringlichkeit der 
Angelegenheit zu beantragen, damit dieſer neue von Polen herbei— 
geführte Swiſchenfall ſo ſchnell wie möglich aus der Welt geſchafft 
wird. Danzig hat gleichzeitig eine Art vorläufiger Ver- 
fügung, eine Swiſchenentſcheidung des Hohen Kom- 
miſſars beantragt, dahingehend, daß der ohne Genehmigung der 
Danziger Regierung eingerichtete Patrouillengang ſofort 
ein zuſtellem it. 

Daraufhin hat auch die polniſche Regierung gleichfalls beim 
Völkerbundkommiſſar einen Antrag auf Entſcheidung in der 
Patrouillenfrage geſtellt, in dem ſie um folgende Entſcheidungen bittet: 
J. Daß das Vorgehen der Behörden der polniſchen Kriegsmarine 
vollkommen übereinſtimmt mit den Vorſchriften des internatio- 
nalen Rechts und den internationalen Gebräuchen ſowie mit den Ent- 
ſcheidungen des Völkerbundsrates und bis zum Augenblick des durch 
die Danziger Behörden erlaſſenen Verbots der Entjendung von 


Patrouillen ohne Erlaubnis des Polizeipräſidenten auch mit den Dan 


ziger Vorschriften. 2. Daß das Erlaſſen der Verordnung, welche die 
Entſendung von Patrouillen ohne Erlaubnis des Polizeipräſidenten 
verbietet, ſoweit es ſich um Patrouillen der polniſchen Kriegsmarine 
handelte, als action direkte anerkannt werden müſſe, weil die⸗ 
ſelbe in einer Streitfrage ohne Verſtändigung mit der polniſchen Re- 
gierung und nach erfolgtem Vermittlungsvorſchlag des Hohen Kom— 
miſſars des Völkerbundes ſtattgefunden habe. 

.Was will Polen? Will es ſich polizeiliche Rechte 
in Danzig anmaßen, nach denen es ſchon in dem letzten Kon⸗ 
flikt, der im Mai den Völkerbundsrat beſchäftigte, gierte? 
iniſter Strasburger beſtreitet es, er ſagte: Die Patrouillen Jollten 
nur die Disziplin der beurlaubten polnifchen Matroſen überwachen, 
1928 aber wurde bei den nicht erfolgreich endenden Port d'attache- 
Verhandlungen vereinbart, die Danziger Polizei (0 ſolle im 
Bedarfsfalle () Patrouillen von den im Hafen liegenden polniſchen 
Kriegsſchiffen anfordern (9, wenn ihr das zur Aufrechterhaltung 
der Diſziplin der polniſchen Matroſen geboten erſcheine. Ein ſolcher 
Bedarf iſt nicht vorhanden. Die Catſache, daß die Patrouillengänge 
der polniſchen Matroſen zum erſten Male jeit Beſtehen des Frei— 
ſtaates am J. Juli, dem Tage, an dem das Danzig-polniſche Port 
d'attache-Abkommen abgelaufen iſt, begonnen haben, ift von der 
Danziger Bevölkerung mit gutem Grund als eine ſchwere Her- 
aus forderung aufgefaßt worden. Dis Polen wiſſen, daß ihr 
Auftreten in Danzig ſchwere Swiſchenfälle hervorrufen kann. 
Gerade deshalb beſtehen fie auf der weiteren Durchführung ihres 
angemaßten „Rechtes“. Ihre Hoffnung iſt, daß es der Danziger 
Polizei nicht gelingen werde, etwaige Beläſtigungen der Patrouillen 
durch die Danziger Bevölkerung ju verhindern. Dann wäre für ſie 
der gewünſchte Vorwand zur Ergreifung weiterer Zwangsmaßnahmen 
oder wenigſtens zur Verleumdung Danzigs vor der Völkerbunds- 
tagung im September gegeben. Danzigs Necht aber iſt fo offenbar, daß 
es mit gutem Gewiſſen den Entſcheidungen entgegenfehen kann, wenn 
Recht in Genf höher eingeſchätzt wird als Macht. S. A. M. 


Polen bonkottiert die Danziger Bäder. 

Polens Kampf gegen die Freie Stadt Danzig hat neuerdings 
geradezu groteske Formen angenommen. Die Aufforderung polniſcher 
Wirtfehaftsperbände, Danziger Waren zu boykottieren, war einer der 
erſten Schläge, zu denen die Polen ausholten. Dabei blieb es nicht. 
Kurz vor Beginn der großen Serien hat das polniſche Unter- 
richtsminiſterium einen Erlaß herausgegeben, in 
dem jum Ausdruck kommt, daß die Schüler und Schülerinnen der 
höheren Lehranſtalten durch Aufſätze ju prüfen find, wo ſie ihre 
Ferien verbracht haben. Kinder, die Soppot oder andere 
Bäder der Freien Stadt Danzig beſucht haben, 
Jind vom Unterricht unverzüglich zu entfernen. 


Polniſche Siegesfeier an der oſtpreußiſchen Grenze. 

Zur Erinnerung an die Schlacht bei Grunwald (Tannenberg), in der 
am 12. Juli 1410 der Deutſche Ritterorden beſiegt wurde, iſt am 
12. Juli d. J. in Usdau bei Soldau, einige Kilometer von der 
oſtpreußiſchen Grenze entfernt, ein von der Organiſation „Lager 
Großpolen“ errichtetes Denkmal enthüllt worden. Das Denkmal 
ſtellt einen ea einem fünf Meter hohen Granitobelisk poſtierten 
polniſchen Adler mit ausgebreiteten Flügeln dar, der ſich 
zum Fluge über Oftpreußen anſchicht. (0 In der Nacht 
zum 12. d. M. wurden unmittelbar an der deutſch-pol⸗ 
niſchen Grenze auf einer Länge von drei Kilometern in je 
200 Metern Entfernung Holzſtöße abgebrannt. 


Die Polen haben wenig Grund, ſich mit „ihrem“ Sieg 
über die Deutjchritter in dieſer theatraliſchen Weile zu brüſten. 
Denn katſächlich iſt das polniſche Kontingent in dem Heere, 
das den Ritterorden ſchlug, verhältnismäßig unbedeutend ge- 
weſen. Mit den Litauern, die die größte Cruppenabteilung ſtellten, 
kämpften viele Zehntaufende mohammedaniſcher Cataren, 
Wallachen und Türken, heidniſche Samaiten, ſchismatiſche 
Auffen und buffitifhe Söldner Siskas. Bis 1433 folgten 
noch vier große Einfälle der Polen in chriſtliches Land, immer unter 
Mithilfe von Tataren und Hufliten. Im Jahre 1422 ſprach Papſt 
Martin V. über den Polenkönig Jagiello den Bannfluch 
aus, weil er chriſtliches Ordensland im Bündnis mit 
den Tataren verwüſtete, und zehn Jahre ſpäter drohte der- 
ſelbe Papft ſogar, er werde die ganze Chriſtenheit zum 
Kreuzzug gegen Polen aufrufen, wenn es nicht von 
ſeiner heidniſchen Politik ablaſſe. Als es ſich allerdings er- 
wies, daß Polen eher mit fliegenden Fahnen ins huſſitiſche Lager 
übergehen würde, als von Jeinem Raub zu laſſen, gab Nom den Polen 
lieber einen chriſtlichen Orden preis, als ganz Polen zu verlieren. 


Deutschlands Zukunft Ileet im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 


** 
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Neues aus Polen. 


Die deufjchjeindliche Eiſenbahnpolitik Polens. 

Die Sranzöſiſch-Polniſche Siſenbahn-Geſellſchaft, die die Kohlen 

bahn Oſtoberſchlefſien—Sdingen in Pacht genommen hat, 
hat mit den Arbeiten an dem Weiterbau bzw. Ausbau der 
einzelnen Ceilſtrecken begonnen. Obwohl die Eintragung 
der Geſellſchaft in das Handelsregiſter ſich wegen verſchiedener For— 
malitäten verzögert hat, fanden Ende Juni Submiſſionen für ver- 
ſchiedene Bauarbeiten ſtatt, die nach dem Konzeſſionsvertrag von pol— 
niſchen Firmen und mit polniſchen Materialien ausgeführt werden 
müſſen. 
In Preßburg an der Donau hat eine polniſch-tſchech o- 
Jlowakifbe Eifenbabn- und Schiffahrts konferenz 
jtattgefunden, die ſich mit der Frage einer durchgehenden Ver⸗ 
bindung Gdingen — Preßburg Donaubafen mit 
direkten Tarifen und direkter Abfertigung bis 
zum Schwarzen Meer beſchäftigte. Man kam zu einer vollen 
Übereinſtimmung und ſchloß einen Vorvertrag, in dem bereits die 
Einzelheiten feſtgelegt ſind. 

Wie das polnische Export-Inſtitut offiziell mitgeteilt hat, 
wird demnächſt die Fähren verbindung Ödingen oder 
Großendorf mit dem ſchwediſchen Hafen Karls- 
krona eröffnet werden. Dieſe neue Fährverbindung iſt eine aus— 
geſprochene Kon kurrenzlinie zu den deutſchen Linien 
Crelleborg — Saßnitz und Warnemünde — Gjedjer. 
Das polniſche Export-Inſtitut weiſt darauf hin, daß die neue Linie 
einen erheblichen Teil der Cranfitgüter von Ungarn, 
Rumänien und den anderen füdoſteuropäiſchen 
Ländern auf ſich ziehen will. Ferner ſoll ein Teil des überſeeiſchen 
Verkehrs nach Polen dieſer Linie übertragen werden. Nur die 
Finanzierung der neuen Fährenverbindung ſcheint noch nicht 
vollkommen abgeſchloſſen zu Jein, denn es iſt durchaus 
Fraglich, ob ſich ſchwediſche Kapitalkreiſe für das Projekt interejjiereu 
werden. 

Nach Mitteilung gutinformierter polniſcher Wirtſchaftsblätter be— 
mühen ſich franzöſiſche Sinanzkreife, insbeſondere der 
Konzern Schneider-Creuzot, der die Bahn Obberſchleſien-Gdingen 

pachtete, um weitere Bahnkonzeſſionen in Polen. Der Konzern will 
wichtige ſtrategiſche Bahnen, die der polniſche Staat aus Mangel an 
Mitteln bisher nicht fertigstellen konnte, modern ausbauen und be— 
treiben. Es handelt ſich insbeſondere um die Linien Kaliſch — 
Kolo — Wloclawek— Thorn, Chorn— Sierpe—Cie⸗ 
chanow und Plock — Sierpe—oſtpreußiſche Grenze. 
Alle drei Bahnen haben wichtigen ſtrategiſchen Charakter. Die erſte 
verbindet Südpolen mit der Seftung Thorn, die zweite Thorn mit dem 
großen Truppenlager Sierpc, die dritte die Sejtung Plock mit dem 
Truppenlager Sierpe und der oſtpreußiſchen Grenze. 


Strategiſche Straßenbauten in Polen. 

Die polniſche Negierung beabſichtigt, das polnische Straßennetz 
in großzügiger Weiſe auszubauen. Beſonders ſoll in den Weſt- 
gebieten eine Reihe von neuen Chauſſeen gebaut werden, 
die wichtige Induſtriemittelpunkte und Garniſon-⸗ 
ſtädte auf kürzeftem Wege miteinander verbinden, z. B. Warſchau — 
Krakau, Lodz — Poſen, Krakau Kattowitz. Auch ſollen neue 
Brücken über die Weichſel und andere größere 
Slüſſe gebaut werden. Ferner ſoll ein großer Bauplan für die 
Oſtgebiete ausgeführt werden. Allein in der Wojewodſchaft 


Wilna, in Wolhynien und in den angrenzenden Bezirken ſollen neue 


Cbauffeen in einer Geſamtlänge von mehr als 4000 Kilo- 
metern in Angriff genommen werden. 


Verkehrseinſchränkung in den Weſtgebieten. 

Die wirtſchaftliche Kriſe in Poſen und Pommerellen hat ſich 
außerordentlich verſchärft. Auch den polniſchen Staatsbahnen 
geht es nicht gut. Aus beiden Gründen kündigt die polniſchen Eisen- 
dahnverwaltung für Polen und Pommerellen, die zuſammen zwar nur 
ein Zehntel des Staatsgebietes darſtellen, aber die größte Eiſenbahn— 
dichte des polnischen Staates mit ¼ der Kilometerzahl aufweifen, 
eine rigoroſe Verkehrseinſchränkung an, die am 
15. Juli in Kraft tritt. Es werden 45 bis 50 v. H. aller Züge 
eingezogen, angeblich auch weil ſie zu ſchwach beſetzt find. 
Auf einer Reihe von Nebenſtrecken wird künftig nur noch ein Sug— 
paar am Tage verkehren. 


Poſen und Kattowitz ohne Oper. 

„Die Geſellſchaft für polniſches Cheater in Kattowitz hat beſchloſſen, 
die Oper im Polniſchen Cheater in Kattowitz mit 
dem Beginn der nächſten Spielzeit nicht wieder zu 
eröffnen. Der Beſchluß erfolgte wegen der Kürzung der 
Subvention für das Polniſche Cheater um 50 v. H. 
Während dies Cheater für die letzte Spielzeit 1,4 Millionen Zlotu (0 
Zuſchüſſe erhalten hatte, ſoll es für die nächſte Spielzeit „nur“ 
700 000 Slotu bekommen. Der Veſchluß iſt endgültig. Mit der Kaſſierung 
der polniſchen Oper in Kattowitz, für die nicht einmal dort, trotz der 
ſtarken galiziſchen Einwanderung, das Publikum vorhanden iſt, wird 


der Spuk der polniſchen Oper natürlich auch in Beuthen, 
Gleiwitz, Hindenburg, Ratibor uſw. aufhören. Für 
das polniſche Schauspiel iſt in Weſtoberſchleſien, wo die hochpoluiſche 
Sprache kaum verſtanden wird, erſt recht kein Boden vorhanden. Es 
wird dort ſicherlich aus Preſtigegründen weiter vor 
leeren Häuſern ſpielen, ein Schaufpiel, zu dem es ſich lohnen 


würde, hin und wieder einmal ausländiſche Journaliſten heranzuziehen. 


Wie aus Poſen gemeldet wird, hat auch dort die Sinanz— 
kommiſſion der Stadtverordnetenverſammlung im Einvernehmen mit 
dem Theaterausſchuß beſchloſſen, den Betrieb der Oper mit 
dem J. September einzuſtellen, da die Geldmittel fehlen, um 
die ſtändigen Fehlbeträge zu decken, die der Stadt aus dem Opern- 
betrieb erwachſen. 


„Hitler vor den Toren!“ 

Im Warſchauer „Kurſer Poranny“ vom 5. Juli 1931 fand ſich 
ein Artikel unter der Überſchrift: „Werbung für Hitler 
Leute in Polen? Die Neſter dieſer Agitation in 
Danzig.“ Hiernach Jollen ſeit einiger Zeit in Pommerellen und be— 
ſonders in den Kreisen, die an das Gebiet der Freien Stadt Danzig 
grenzen, Werbeagitatoren Hitlers herumreiſen (h, die die deutſche 
Jugend zu Übungen aufrufen und ſich bemühen, auf polniſchem Gebiet 
deutſche militäriſche Kolonnen () zu ſchaffen. Das Blatt ſagte, „es 
ſei ein unerhörter Skandal von internationalem Charakter, daß ſich die 
Aktion der Hitlerleute unter den Auſpizien der Freien Stadt Danzig 
abjpiele und der Senat in geradezu provozierender Weiſe die Reife der 
Hitler-Kondottiere nach Polen finanziere“. () — Von amtlicher Seite 
erfährt die CT. U. dazu, daß die Danziger Nationalſozialiſten mit 
Pommerellen überhaupt nichts zu tun haben und daß vor allem die 
Behauptung, daß der Danziger Senat die Reiſe der Hitlerleute nach 
Polen finanziere, vollkommen frei erfunden iſt. Es iſt in höchſtem 
Alaße bedauerlich, daß trotz der kürzlichen Erklärung der polnischen 
Preſſe, von der Verhetzung Abſtand nehmen zu wollen, derartige Nach- 
richten, die ſelbſtverſtändlich zu einer Beruhigung der aufgehetzten 
Gemüter nicht beitragen können, frei erfunden werden. 


Polniſche Sabotage des Minderheitenſchutzrechtes. 


Die Beſtimmungen des Minderheitenſchutzvertrages vom 28. Juni 
1919 stellen nach der Auffaſſung der garantierenden Mächte für Polen 
bindendes Recht dar. Der Art.] ſtellt die Verpflichtung Polens zur 
Innehaltung der in den Artikeln 2 bis 8 enthaltenen Schutzbeſtimmungen 


als „fundamentale Geſetze“ feſt, zu denen kein Geſetz, keine Berordnung 


und keine amtliche Handlung im Gegenſatz oder im Widerſpruch ſtehen 
darf. Hier aber fängt ſchon die polniſche Sabotage des 
Minderheitenſchutzrechtes an. Swar ſind in die polniſche 
Verfaſſung die weſentlichſten Beſtimmungen zum Schutz der Minder- 
heiten aufgenommen worden, iſt in der Verfaffung die Gleichheit aller 
Bürger vor dem Geſetz ſtatuiert, iſt dort in den Artikeln 109 und 110 
das Recht jedes Bürgers, ſeine Nationalität zu bewahren, ſeine 
Sprache und ſeine nationalen Eigentümlichkeiten zu pflegen, garantiert 
uſw. Aber das polnische Oberverwaltungsgericht hält es 
trotzdem z. V. bei der Genehmigung zum Erwerb von Grundſtücken für 
zuläſſig, daß die Verwaltungsbehörden einen Unterſchied zwiſchen den 
Bürgern machen, die die polniſche Sprache beherrſchen, und Jolchen, bei 
denen dies nicht der Fall iſt, da es nämlich der Auffaſſung iſt, daß be⸗ 
ſtehende Vorſchriften, die der Verfajjung wider- 
Jprechen, durch das Inkrafttreten der Berfaffung 
nicht aufgehoben worden Jind, ſolange fie nicht im Wege der 
geſetzmäßigen Angleichung an die Verfaſſung aufgehoben werden. Die 
polniſche Nechtspraxis kennt keinen Vorrang der Ver- 
faſſung vor den gewöhnlichen Geſetzen. Ein Minder- 
heitsangehöriger kann ſich nicht auf die Verfaſſungsſätze, ſondern nur 
auf die hierzu erlaffenen Ausführungsgeſetze berufen. Aber auch, wenn 
das der Fall iſt, iſt die Lage der Minderheiten nicht beſſer; denn die 
polniſche Verfaſſung enthält zwar in Art. 36 die Beſtimmung, daß 
kein Geſetz zu ihr im Widerſpruch ſtehen darf, aber es gibt in 
Polen kein Gericht, das berechtigt ift, die Ver- 
faſſungswidrigkeit eines Geſetzes bindend feft- 
zuſtellen; der polniſche Richter darf die Verfaſſungsmäßigkeit der 
Geſetze nicht prüfen, ſondern iſt an das gebunden, was im Geſetzblatt 
veröffentlicht it! Die Berfafjung iſt alſo lediglich eine 
Art Anweiſung an Regierung und Parlament, befitt 
ſelbſt aber keine unmittelbare RNechtswirkſamkeit; ſie bietet alſo den 
Minderheiten keinerlei Schutz. 


Ebenſo ijt die polniſche Rechtstheorie, und -praxis hinſichtlich der 
internationalen Verträge. Der Minderheitenſchutzvertrag 
beſtimmt zwar, wie erwähnt, im Art. , daß feine Bestimmungen allen 
Landesgeſetzen übergeordnet ſein ſollen. Das Oberſte Gericht in 
Warſch au aber hat entſchieden, daß „die Grundjäte eines 
internationalen Vertrages keine unmittelbare 
Quelle für Nebte und Verpflichtungen polniſcher 
Bürger im Verhältnis zum eigenen Staate ſind“ 
und daß ſich „die einzelnen Bürger der Republik daher nicht unmittel= 
bar auf die Beſtimmungen des Winderheitenſchutzvertrages berufen 
können“. Die Vorſchriften des Vertrages beſitzen 
keine unmittelbare ſtaats rechtliche Geltung als, 
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Grundgeſetz. Da die Minderheiten alfo auf Grund des Vertrages 
beim polnischen Staat nicht zu ihrem Recht kommen können, bleibt ihnen 
nur die Inanſpruchnahme der völkerrechtlichen 
Garantie, d. h. die Beſchwerde beim Völkerbund. Denn der pol— 
niſche Staat iſt durch den Vertrag zwar nicht den einzelnen Bürgern 
gegenüber, wohl aber dem Staat gegenüber verpflichtet, mit dem er 
den Vertrag abgeſchloſſen hat und die als deſſen Garanten fungieren. 
Dieſe haben ſich bisher aber nicht darum gekümmert, ob und wie Polen 
durch ſeine Ausführungsgeſetzgebung die Vorſchriften der Art. 2 bis 8 
des Minderheitenſchutzvertrages in Geltung geſetzt hat. ; 


Das „friedliche“ Oſtoberſchleſien. 


In Siemianowitz iſt es zu neuen blutigen Ausſchreitungen 
polniſcher Aufſtändiſcher gegen Deutſche gekommen. Der Überfall er- 
folgte am ſpäten Abend beim Nückmarſch der Aufſtändiſchen von 
militäriſchen Übungen im Bienenhofpark. Eine geſchloſſene Gruppe 
von etwa 20 Aufſtändiſchen trennte ſich vom Hauptzuge und 
ſchlug in der Smiechowſkiego-Straße mit Stöcken auf die 
deutſchſprechenden Poſſanten ein. Die Nowdies warfen 
mit Siegelſteinen nach den Senftern, aus denen von den 
erſchrockenen Bewohnern in deutſcher Sprache Nufe nach der Polizei 
laut wurden. Zahlreiche Deutſche wurden verletzt, 
darunter ſechs ſo ſchwer, daß ſie ins Krankenhaus 
eingeliefert werden mußten. Die Polizei kam, wie 


ſtets in ſolchen Fällen, viel zu Jpät und verhaftete nur einige Auf- 


ſtändiſche, die noch nicht geflüchtet waren. 

Dieſer Vorfall zeigt draſtiſch, wie wenig die auf der letzten Rats- 
tagung des Völkerbundes abgegebenen Erklärungen des polnischen 
Außenminiſters Sale ki über die Wiederherſtellung der 
Ordnung und der Sicherheit für die deutſche Be- 
völkerung in Oſtoberſchleſien der wirklichen Lage ent— 
ſprechen. Erſchwerend fällt noch ins Gewicht, daß die Ausſchreitungen 
in Siemanowitz nicht etwa auf ſpontan entſtandene Tumulte zurück- 
zuführen ſind, ſondern von Teilnehmern einer Veranſtaltung verübt 
wurden, deren Abhaltung der Polizei ſelbſtverſtändlich bekannt war. 
Das Beiſammenbleiben der Auffſtändiſchen bis nach dem Eintritt der 
Dunkelheit erhöhte die Gefahr der Nuheſtörung, was den Behörden 
und der Leitung der Auffſtändiſchen ohne weiteres einleuchten mußte. 
Wenn trotzdem nichts zur Sicherung der Ordnung ge- 
ſchah und die Polizei abweſend war, fo liegt dies an dem Suſtem, 
defjen Abänderung mit dem größten Nachdruck auf der kommenden 
Natstagung verlangt werden muß. 


Wieder deutſche Lehrer entlaſſen. 


Die polnische Schulbehörde hat zum I. September d. J. wieder 
einer großen Anzahl von Lehrern an deutſchen 
Minderheitsſchulen in den größeren Induſtrie⸗ 
gemeinden Oſtoberſchleſiens gekündigt. Es handelt 
ſich dabei um ſolche Lehrer, die noch nicht endgültig ange⸗ 
tell find. Die polniſche Schulbehörde ſtützt ſich bei dieſer Maß- 
nahme auf eine Verfügung, wonach einſtweilen angeſtellte Lehrer 
jederzeit ohne Angabe von Gründen entlaſſen werden können. 

Vor einem Jahr ift der Jeit 34 Jahren in Weſtpreußen tätige 
Lehrer Franz Kowalfki, weil er ſich zur deutſchen Minderheit 
bekennt, ſeines Amtes enthoben und ohne Sahlung einer Penſion 
oder Entſchädigung entlaſſen worden. Kowalſki war in Swangsbruch 
und Drausnitz im Kreiſe Tuchel tätig. Er hat jetzt, da er in Polen 

keinen Verdienſt finden konnte, nach Deutſchland abwandern müjjen. 


Vom polnischen Gemüt! 


In Graudenz erſcheint eine Zeitung „Soniec Nadwislanſki“. In 
ihrer illuſtrierten Sonntagsbeilage, alſo zur Erbauung der feſttäglich 
geſtimmten Gemüter, hat dieſes Blatt eine neue „Nota“ veröffentlicht, 
die das berüchtigte polniſche Hetzlied gegen die Deutſchen noch zu über- 
bieten verſucht. Der Nefrain der erſten Strophe, in der davon die 
Rode iſt, daß der Kreuzritter die polnischen Fluren nicht verletzen 
werde und daß wir (die Polen) der „Hydra den Kopf zertreten 
werden“, wenn er es dennoch wagen würde, lautet: „Im Keime werden 
wir den preußiſchen Kram vernichten, wozu Gott helfen wird.“ Die 
dritte Strophe beginnt mit den „ſtarken“ Worten: „Wenn das 
germaniſche Scheufal (germanski potwor) die Erde der Piaſten ent- 
ehren wollte, dann werden wir“, ſo heißt es weiter, „auf den 
Barrikaden unſerer Körper erwürgen (wydusim) das preußiſche Se— 
ſchlecht (pruskie plemie).“ Und im vierten und letzten Verſe ſagt der 
zartempfindende Autor, daß „wir für den kreusritterlichen harten 
Nacken das Schwert haben“. Und zu alledem Joll, laut Kehrraim aller 
Strophen, Gott helfen! Dieſe Seitung empfiehlt das Lied zur „all— 
gemeinen Verbreitung“. 


Ein Pole wurde Generaldirektor der Bismarckhütlke. 


Die Aktiengeſellſchaft für Bergbau- und Eiſenhüttenbetrieb hat 
den bisherigen Direktor der Falvahütte, Przybyplfki, zum 
Generaldirektor der Bismarckhütte ernannt. Der neue 
Generaldirektor iſt an Stelle des bisherigen Direktors Kallen 
born, dem die weitere Aufenthaltsgenehmigung in Oft- 
oberſchleſien als deutſchem Staatsangehörigen verſagt worden ilt, 
eingetreten. Damit iſt wieder ein wichtiger Verwaltungspoſten in 
polniſche Hände übergegangen. 
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Studnicki zur Verfaſſungsreform. 

Auf eine Nundfrage, die vom Verfaſſungsausſchuß des Sejm an 
einige politiſche und wirtſchaftliche Persönlichkeiten mit der Auf— 
forderung ergangen war, zu dem Verfaſſungsentwurf des Regierungs- 
blocks Stellung zu nehmen, hat ſich u. a. auch der bekannte und während 
des Weltkrieges recht einflußreiche Politiker und der heutigen Re— 
gierung nicht fernſtehende Profeſſor Stud nicki zu Wort gemeldet. 
Aus ſeiner Stellungnahme geht eingangs hervor, daß er, wie es bereits 
im Berfaſſungsentwurf des Negierungsblocks vorgeſehen iſt, für 
Erweiterung der Machtbefugniſſe des Staats- 
präfidenten eintritt. Allerdings iſt Studnicki der Meinung, der 
Staatspräsident müſſe feine Gewalt gemeinſam mit dem Sejm 
ausüben. Falls der Sejm nicht beſteht, ſoll der Staatspräſident das 
Recht haben, Dekrete auf Grund von Gutachten durch einen Staats- 
rat herattsfugeben. Studnicki ift gegen die Wahl des Staatspräjidenten 
im Wege einer Volksabſtimmung. Er ſchlägt daher die Wahl durch 
ein beſonderes Wahlkollegium vor. Intereſſant ſind 
Studnickis Vorſchläge hinſichtlich der Wahlordnung. Er ver- 
wirft vor allen Dingen die Liftenwahl und erklärt ſich für ein- 
mandatige Wahlkreiſe. Vor allen Dingen aber tritt Stud— 
nicki entſchieden gegen die Wahlbeteiligung von 
Analphabeten ein. Für die öſtlichen Gebiete von Tarnopol und 
Podleſien macht Studnicki inſofern eine Ausnahme, daß er den dortigen 
Minderheiten dreimandatige Wahlkreiſe einräumt. Serner iſt Stud- 
nicki für beſondere ſtädtiſche Wahlkreiſe, die von den Landwahlkreiſen 
abgeſondert werden ſollen, wobei für die jüdiſche Bevölkerung be— 
jondere Wahlkurien zu bilden wären. Praktiſch würde das Syftem der 
einmandatigen Wahlkreiſe auf einen völligen Ausſchluß der deutſchen 
Minderheit aus dem Sejm und dem Senat bedeuten. 

* 


Polniſche Propaganda. 

Das. neueſte Stück der Warſchauer Propagandaregie iſt die Grün» 
dung einer polniſchen Tageszeitung „Fournal des 
Nations“, die in Genf (h mit franzöſiſcher Unter- 
ſtützung erſcheint, ohne ausreichendes Aktienkapital, ohne Aus- 
ſicht auf einen tragfähigen Bezieherkreis, aber durch eine eigene 
Druckerei finanziert, die ihre Druckaufträge durch Mittelsmänner im 
Bölkerbundsjekretariat erhalten ſoll. Da Deutjchland zu 
den Koſten des Völkerbundsſekretariats ganz bedeutende Beiträge 
beiſteuert, Jo hilft es mittelbar die polniſche Propaganda in Völker- 
bundskreiſen durch das „Journal des Nations“ finanzieren, wenn es 
nicht noch in letzter Stunde gelingt, die der polnischen Propaganda- 
zeitung von der Leitung der Preſſeabteilung des Völkerbundes bereits 
gemachten Suſagen rückgängig zu machen. 

Wie bereitwillig der Apparat des Völkerbundsſekretariats den 
Machenſchaften der polniſchen Propaganda zur Verfügung ſteht, hat 
ſich auch bei der augenblicklich in Genf tagenden Konferenz für land» 
liche Geſundheitspflege beobachten laſſen. Auf dieſer unpolitiſchen 
Arztekonferenz ließ die polniſche Propaganda durch das Völkerbunds— 
ſekretariat ein Pamphlet auflegen und verteilen, das ſich „Polands 
Economie Development“ betitelt, nicht das mindeſte mit 
Geſundheitspflege zu tun hat, dafür aber niederträchtige Lügen gegen 
die deutſche und preußiſche Ostpolitik enthält und in perfider Abſicht 
die Behauptung aufſtellt, die Polen Seien den deutſchen 
Minderheiten in Polen kulturell weit überlegen. 
Ein anderes polniſches Propagandablatt in Genf 
„L' Eſt Europsen“ zeiht die deutſche Regierung und den Außen⸗ 
miniſter Curtius des Wortbruches, und fo treibt die polniſche Pro- 
paganda jeden Tag eine neue üble Blüte. Da Deutſchland ſeinen Be- 
freiungskampf nur mit der Weltmeinung, nicht aber gegen eine von 
der polniſchen Propaganda vergiftete öffentlichkeit führen kann, muß 
das Auswärtige Amt dafür Sorge tragen, daß das Kampffeld Genf 
und beſonders die Völkerbundsverwaltung frei von antideutſcher 


Propaganda bleiben. 


Faſt täglich neue Grenzverletzungen. 


Am 30. Juni überflog ein polniſches Militärflugzeug die 
Feldmark des Grenzortes Elgenau im Kreiſe Oſterode (Oſtpr.) jo 
niedrig, daß die Bevölkerung eine Landung vermutete. Plötzlich nahm das 
Flugzeug Kurs auf polniſches Gebiet und verſchwand hinter der Grenze. 

Auch bei dem deutſchen Grenzort Od my im Kreiſe Oſterode hat 
ſich ein Vorgang ereignet, der als ein Übergriff eines pol= 
nischen Srenzbeamten zu gelten hat. Auf deutſchem Gebiet an 
der Grenze hielten ſich jechs junge Männer aus Elgenau auf, um einen 
gemeinſamen Spaziergang zu unternehmen. Plötzlich tauchte ein pol= 
niſcher Grenzbeamter auf, der ſeine Uniform durch einen 
Sivilmantel verdeckt hatte und auf deutſchem Boden 
den noch jugendlichen Kaminski-Elgenau ergriff, mit einem Ne- 
volver bedrohte und vor den Augen ſeiner Kameraden über die 
Grenze ſchleppte. 


Boſchlagnahme der „Oſtdeutſchen Morgenpoſt“. 


Die Ausgabe der „Oſtdeutſchen Morgenpoſt“ vom 7. Juli 
wurde wegen der Notiz „160 000 grüßen den Reichspräſidenten“ in 
Oſtoberſchleſien beſchlagnahmt. Es handelte ſich um die 
Wiedergabe des Begrüßungs⸗ und Huldigungstelegramms der Su- 
ſchauer der Zeppelin-Landung an den Neichspräſidenten v. Hindenburgl 
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Die Gſthilfe. 


Dritte Durchführungsverordnung zum Oſthilfegeſetz. 

Der Reichsrat nahm am 9. Juli den Entwurf einer 3. Durch- 
führungsverordnung zum Geſetz über Hilfsmaßnahmen für 
die notleidenden Gebiele des Oſtens (Ofthilfegejet) an. Der Entwurf 
befaßt ſich mit der Bildung der Haftungs verbände. Er 
beſtimmt u. a.: ö 

Haftungsverbände können für den Bezirk einer oder mehrerer 
Landſtellen oder einer oder mehrerer Landwirtſchaftskammern gebildet 
werden. Sie dürfen nur Entſchuldungsbetriebe von 
gleichartiger Betriebsgröße oder Betriebsart 
umfajfen. Als gleichartige Betriebsgrößen gelten: 1. kleine und mittel- 
bäuerliche Betriebe, 2. großbäuerliche und kleinere Großbetrieb, 
3. Betriebe des ausgeſprochenen Großgrundbeſitzes. 

Sur Bildung eines Haftungsverbandes der Gruppe ] ſind minde- 
ſtens 50, der Gruppe 2 mindeſtens 25, der Gruppe 3 mindeſtens 12 Be— 
triebe erforderlich. Ohne Rückſicht auf die Betriebsgröße gelten 
als gleichartige Betriebsarten: Pachtbetriebe und 
gärtneriſche Betriebe; hier ſind 25 Betriebe zur Bildung eines Haf— 
tungsverbandes erforderlich. Innerhalb eines Bezirks darf für jede 
der vorgeſehenen Betriebsgruppen nur ein Haftungsverband gebildet 
werden. Die Haftungsverbände, die rechtsfähige Vereine 
ſein müſſen, wirken bei der Entſchuldung und Be— 
triebsüberwachung mit. Sie treten, ſoweit es ſich um Ent— 
ſchuldungsanträge von Betrieben handelt, die einem Haftungsverbande 
beigetreten ſind oder beizutreten beabſichtigen, an die Stelle der bei 
den Landſtellen gebildeten Vertretungen der Landwirtſchaft. 

Auf Grund eines zuſtimmenden Beſchluſſes des Vorſtandes der 
Landwirtſchaftskammer kann dieſe gemäß § 26 Abf. 20 HG. die 
Induſtriebank erſuchen, die Gewährung von Entſchul- 
dungsdarlehen von dem Beitritt ju einem Haf- 
tungsverband abhängig ju machen. Dies muß jedoch 
binnen drei Monaten nach Bildung des Haftungsverbandes, zu dem 
der Beitritt erklärt werden ſoll, geschehen. 


Die Verzögerung der Oſthilfe. 

Die Abgeordneten Stendel, Dr. Schiftan und die übrigen Mit- 
glieder der Deutſchen Volkspartei haben im Preußiſchen 
Landtag folgenden Urantrag eingebracht: Die Auszahlung der Um- 
ſchuldungsdarlehen im Rahmen der Oſthilfe erleidet ſtarke 
Verzögerungen. Es verlautet, daß die an der Finanzierung der 


Oſthilfe beteiligten Stellen, wohl veranlaßt durch die veränderte Geld- 
marktlage, Zurückhaltung üben. Das ift aber mit dem Zweck 
und dem Sinn der außerſt drängenden Oſthilfeaktion nicht zu verein- 
baren. Wir beantragen daher: Der Landtag wolle beſchließen, das 
Staatsminiſterium wird erjucht, auf alle beteiligten Stellen im Sinne 
einer ſofortigen Durchführung der Oſthilfeaktion 
durch ſchleunige Auszahlung der bewilligten Mittel einzuwirken. — 
Darin dürfte die Deutſche Volkspartei mit allen andern Parteien 
einig gehen. 


Oſtpolitiſche Schulung an der Univerſität Münſter. 

Die Unive rſität Münſter hat eine dreitägige Vortragsreihe 
veranjtaltet, die lich mit den Fragen der deutſchen Oſtpolitik und Oft- 
kultur beſchäftigte. Profeſſor Dr. Lohmeyer, der Rektor der 
Breslauer Univerſität, ſprach über „Grenzland und Grenzlanduni— 
verjität“, Dr. jur. Hugo Reichelt, Münſter, über „Die ober- 
ſchleſiſche Stage in der Beleuchtung des Auslandes“; Univerfitäts- 
profeſſor Dr. Mekking behandelte den „Oſtdeutſchen Raum und 
ſeine Verkehrsgeſtaltung“; Univerſitätsprofeſſor Dr. h. c. Otto Hoff- 
mann betonte das Recht der Germanen auf Deutſchlands Oſten. 
Dr. Georg Erler gab ein Referat über den „Kampf um die deutſche 
Minderheitsſchule in den oſteuropäiſchen Staaten“. Privatdozent 
Dr. von Klocke ſprach über „Wejtfalen und die Oſtkoloniſation des 
Mittelalters“, Landesbaurat Planeth über die „Weſtfäliſchen Sied- 
lungen der Jetztzeit in Oberſchleſien“. Der Rektor der weſtfäliſchen 
Univerjität, Seheimer Profeſſor Dr. Krauſe, ſchloß die Veran- 
ftaltung mit einem Appell an die akademiſche Jugend, für deren Olt- 
landsfahrt er um regſte Beteiligung warb. 


Beſſere Keuntnis der deutſchen Grenzmarkenl 

Der preußiſche Unterrichtsminiſter Dr. Srimme hat den Provinzial 
ſchulkollegien und Regierungen den nachſtehenden, vom Landtag an- 
genommenen Antrag mitgeteilt: „Das Staatsminijterium wird erjucht, 
daſür Sorge zu tragen, daß beim Unterricht der höheren, mittleren 
und Volksſchulen in den in Betracht kommenden Fächern, vor allem 
in Deutſch, Geſchichte und Erdkunde, Kenntnis der deutſchen 
Grenzmarken in ſtärkerem Maße als bisher ver- 
mittelt wird, daß nicht nur die Grenzmarkliteratur in Lehrer- 
und Schülerbibliotheken ergänzt wird, ſondern in Lehrgängen Lehr- 
perſonen Anregung erhalten, wie in den genannten Fächern der Grenz 
markgedanke lebendig gemacht werden kann.“ 


Studienrat Werner und Neutomiſchel. 


Das Amtsgericht Berlin-Mitte hat am 11. Juni die 
Beleidigungsklage des Studienrates Dr. C. A. Werner in Berlin- 
Steglitz, Björnſonſtr. 20, gegen die Perſönlichkeiten, die ihm den 
Verrat Neutomiſchels an die Polen im Jahre 1918/9 zum Vorwurf 
gemacht hatten, auf Koſten des Privatklägers yurück- 
gewieſen. Das Gericht begründet die Ablehnung der Beleidigungs— 
klage des Studienrats Werner junächſt rechtlich damit, daß dieſer die 
Antragsfriſt des 861 Strafgeſetzbuch verfäumt hätte. Der 
31. Januar 1031 wäre der letzte. Antragstermin geweſen. Der Privat- 
kläger Werner hat ſeinen Antrag aber erſt am 3. Februar 1931 geftellt. 
Daneben, ſo heißt es in der Begründung des Gerichtes weiter, konnte 
die Privatklage auch aus fachlichen Gründen keinen 
Erfolg haben. 

Der Landtagsabgeordnete Mittelſchullehrer Hermann Piſch ke 
konnte nicht zur Nechenſchaft gezogen werden, da er die ihm zur Laſt 
gelegten Außerungen in Ausübung ſeiner Abgeordneten 
tätigkeit vor dem Preußiſchen Landtag vorgetragen hatte. 

„Bezüglich der Beſchuldigten Waldemar Paech und Oskar 
Gebbert war eine ſtrafbare Beleidigung des Privatklägers zu 
verneinen.“ Die in der Paetzoldtſchen Broſchüre „Wie Neutomiſchel 
polniſch wurde“ enthaltenen Äußerungen dieſer beiden Beſchuldigten 
beziehen ſich auf Tatjachen, die für Werner höchſt unangenehm ſind; es 
war aber wie die Ablehnungsbegründung des Gerichtes feſtſtellt, 
„Pflicht der Beſchuldigten, ihre Erfahrungen und 
Erlebniffe ohne Nückſicht auf den Privatkläger 
darzuſtellen, ohne daß ihnen damit eine Beleidigung des Privat- 
klägers vorgeſchwebt hätte“. . 

Die fachlich wichtigſten Stellen der Begründung, die ſich mit der 
Zurückmeilung der Wernerſchen Beleidigungsklage gegen Rudolf 
Niedermeyer, Georg Kulcke und Paul Paetzoldt be- 
faſſen, werden den Studienrat Werner vermutlich ſehr unangenehm 
berühren, da ſie die Berechtigung der gegen ihn erhobenen Vorwürfe 
nicht in Abrede ſtellen. Es heißt in der Begründung: Selbſt wenn ein 
Juſammenwirken dieſer drei Beſchuldigten bei der Abfaſſung der 
Paetzoldtſchen Broſchüre angenommen werden müßte — was nicht der 
Fall iſt — ſtellten die Außerungen dieſer Beſchuldigten 
über den Privatkläger Werner keine ſtrafbare 
Beleidigung dar. Sugunſten der erwähnten drei Beſchuldigten 
jei zu berückſichtigen, „daß es der Wahrheit entsprach, daß ein Er- 
mittlunas verfahren wegen Hoch und Landes- 


lafteten. Dieſe Zeugen ohne weiteres als unglaubhaft abzutun und 
ihre Ausſage als Ausfluß ihrer feindſeligen Einſtellung gegen den 
Privatkläger zu würdigen, ging nicht an. Dazu waren die Be- 
kundungen in den verſchiedenſten Punkten zu be- 
ſtimmt. Dazu ſtanden auch, nach Überzeugung des Gerichts, einige 
Zeugen zu hoch, um ihnen zu unterſtellen, daß fie ſich durch eine 
perſönliche Abneigung gegen den Privatkläger zu einer falſchen eid- 
lichen Ausſage hinreißen ließen. Dies galt vor allem von der ein— 
gehenden Ausſagen des Kommiſſariſchen Landrats des 


früheren preußiſchen Kreiſes Neutomiſchel, des 
Regierungsrats Rißmann, und des ehemaligen 
Bezirkskommandeurs Schotte. Selbſt wenn zugunſten 


des Privatklägers tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten mit ſeinem 
früheren Kommandeur, Major Schotte, angenommen wurden, mußte es 
auffallen, daß mit ſeiner Ausſage die Zeugen Wogtuſch, von Tiedewitz 
und Hoffmann im woſentlichen übereinſtimmten. Zwar war nicht zu ver— 
kennen, daß verſchiedene Zeugen jugunſten des Privat- 
klägers ausgeſagt hatten. Sie gehörten alſo auffallen 
derweiſe sämtlich dem Kreiſe an, mit dem der 
Privatkläger in ſeiner damaligen dienſtlichen 
Stellung zuſammenarbeitete; ihre Cätigkeit lag in der 
gleichen Linie wie die des Privatklägers. Daß ſie ſein Verhalten 
anders auffallen als die oben erwähnten Zeugen, war nicht befremdlich.“ 

„Es mochte ſein,“ heißt es weiter, „daß der Privatkläger keinen 
Hochverrat oder Landesverrat im Rechtsſinn bei dem übergang von 
Neutomiſchel an die Polen verübt hatte. Trotzdem war zugunſten aller 
Beschuldigten ſein Verhalten in jener Zeit zu würdigen, das ſich 
aus den Ermittlungsakten ergab und in der Cat in vieler Hin⸗ 
ſicht höchſt bedenklich war. Unleugbar zeigte der Privat— 
kläger für die Beſorgniſſe der deutſchen Bevölke- 
rung, deren Berechtigung ſich nur zu bald herausſtellte, be fremd 
liche Verſtändnisloſigkeit und Sorglosigkeit vor 
der drohenden Gefahr. Feſt ſtand auch ſein Verkehr mit 
dem Führer der polniſchen Bewegung, dem Großgrund- 
beſitzer Grafen Lonfki, der Neutomiſchel um die Jahreswende 1918/19 
für Polen beſetzte; ebenfo fein bereitwilliges Entgegen- 
kommen auf die Wünſche der polniſchen Bevölke- 
rung. Hierzu kamen die von Zeugen beſtätigte befremdliche 
Geringſchätzung der von dem Privatkläger bei anderen Ge— 
legenheiten wieder jo hochgewerteten Offiziersehre und andere 


verrats gegen den Privatkläger anläßlich eines Ver- 
haltens vor und bei der Beſetzung Neutomiſchels durch die Polen an- 
hängig war. Catſache war ferner, daß in dem Verfahren eidliche 
Geugenausſagen den Privatkläger ſchwer be- 


Einzelheiten ſeines Verhaltens, die die Laienauffaſſung der Be- 
ſchuldigen nicht als unbegründet erſcheinen ließ, in Übereinſtimmung mit 
der herrſchenden Meinung der deutſchen Bevölkerung Neutomiſchels. 
Am ſchwerſten wog zuungunſten des Privatklägers Jeinenges Su- 5 
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ſammenarbeiten mit dem damaligen Leutnant 
Anderſon, der aus ſeiner Neigung zu den Polen, wie aus den 
Ermittlungsakten deutlich zu entnehmen war, keinen Hehl machte, ſich 
Jpäter auch nicht ſcheute, in ihre Dienſte als Diſtriktskommiſſar zu treten 
und ſchleunigſt ſeinen Namen zu poloniſieren. Dieſe Tatjachen ließen 
den gegen den Privatkläaer und vor allem gegen ſeinen damaligen 
Kameraden Anderſon geäußerten Verdacht der Beſchuldigten 
als nicht Jo unbegründet und haltlos erſcheinen, 
wie der Privatkläger vortrug; zumal nicht vom Stand- 
punkt der Beſchuldigten aus, die dadurch ihre Heimat und ihre 
Exijtenz verloren hatten. Daß ſie hierfür den Privatkläger 
wenigſtens moraliſch verantwortlich machten, war bei 
ſeiner damaligen leitenden Tätigkeit, die aus den damaligen Ereigniſſen 
nicht hinweggedacht werden kann, in jenen verhängnisvollen Tagen 
verſtändlich. Wenn die Beſchuldigten daher dieſe Erfahrungen und 
Empfindungen der Öffentlichkeit zur Kenntnis brachten, jo konnten fie 
ſich damit nicht ſtrafbar machen.“ 

Das Gericht geht dann weiter auf die Tatjache ein, daß ſeinerzeit 
das Ermittlungsverfahren wegen Hoch- und Landesverrates gegen 
Werner eingeſtellt worden war, worauf ſich dieſer mit Vorliebe be— 
ruft. Zur Einſtellung dieſes Verfahrens zwang die damalige Amneſtie 
auf Grund des deutſch-polniſchen Vertrages vom Jahre 1910; nicht 
aber wurde das Verfahren wegen Ergebnisloſigkeit der Ermittlungen 
eingeſtellt; vielmehr beſtätigt das Gericht: Es war nicht zu ver— 


kennen, daß die Ermittlungsakten ernſthaftes 
Material gegen den Privatkläger Werner ent- 
hielten. Auch die Ergebnislojigkeit des Diſziplinar-— 


verfahrens gegen Werner im Jahre 1920, auf das ſich dieſer 
gleichfalls zu ſeiner Entlaſtung beruft, beſagt in dieſer Hinſicht nichts. 
Denn hier wurde das Verhalten Werners nach anderen Geſichts— 
punkten geprüft als in dem vorliegenden und dem abgeſchloſſenen Ver— 
fahren. „In dem Verhalten der Beſchuldigten fehlte ſomit das 
Bewußtſein oder gar die Abſicht einer Beleidigung 
des Privatklägers.“ 

„Auch ſelbſt wenn die Außerungen der Beſchuldigten als Beleidi— 
gung aufgefaßt wurden, hätte ihnen der Schutz des § 193 StS B. zur 
Seite geſtanden. Es lag in ihrem eigenen und dem vater⸗ 
ländiſchen Intereſſe, jene dunklen unglücklichen 
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Creignijje reftlos aufzudecken und zu klären, ihre Kennt— 
nis dabei zu verwerten und der Öffentlichkeit zu unterbreiten, damit 
die Öffentlichkeit Klarheit über dieſe verhängnisvolle Seit erhielt. 
Der Privatkläger mußte ſich jede Kritik ſeines damaligen 
Verhaltens gefallen laſſen, fſelbſt wenn ſie ihn 
perſönlich verletzte. Dazu hatte er auf die Entwicklung 
jener &reignifje einen zu entſcheidenden Einfluß 
ausgeübt, als daß er bei ihrer Schilderung übergangen werden 
konnte. Sormalbeleidigungen waren in den Äußerungen der 
Beſchuldigten nicht zu erblicken.“ 

Dem gleichfalls von Werner verklagten Verleger Heinrich 
Wilhelm Hendriock, der den Roman „Umſtrittene Erde“, durch 
den jich Werner beleidigt fühlte, da er die Neutomiſcheler Angelegen— 
heit berührt, ſteht nach dem Schriftſatz des Gerichts der Strafaus— 
ſchließungsgrund des 821 Abf. 3 des Preſſegeſetzes zu. 

Dem Verfaſſer dieſes Romans, Herubert Menzel, it gleich- 
falls keine ſtrafbare Handlung vorzuwerfen. Sein Noman verwertete 
den Catbeſtand aus den Seugenausſagen in dem Hoch- und Landes- 
verratsverfahren gegen Werner. „Dabei war es unvermeidbar, daß 
er (Werner) in einem ſolchen Seitroman geſchildert wurde und daß da— 
bei in freier künſtleriſcher Geſtaltung aus ſeiner Tätig- 
keit die Folgerungen gezogen wurden, die nicht nur der 
bejchuldigte Menzel, ſondern auch viele der ge- 
hörten Seugen gezogen hatten. Hinzu kam, daß jede 
Strafverfolgung das künſtleriſche und ſchriftſtelleriſche Schaffen des 
beschuldigten Menzel ungebührlich beschränkt hätte.“ 

Sum Schluß heißt es in dem Schriftſatz des Gerichts: „Vor allem 
aber wurde das Verhalten des Privatklägers (Werner) 
in ſeltener Cinmütigkeit von der früheren Neu- 
tomiſchler Bevölkerung verurteilt... Bei dieſer Sach- 
lage beſtand kein hinreichender Catverdacht gegen den 
Beſchuldigten, um die Privalklage durchführen zu können.“ 

Wir ſind geſpannt, wie ſich der Studienrat Werner nun weiter 
gegen die Anſchuldigungen zu verteidigen gedenkt. Das Gericht hat 
ihm kein beſonders vorteilhaftes Zeugnis ausgeſtellt. Sein recht be— 
fremdliches Verhallen in der Notzeit Neutomiſchels ſteht feſt. 


Lon den Polen in Deutſchland. 


Eine Seitſchrift für die polniſchen Lehrer in Deutſchland. 


Es gibt zurzeit etwa To polniſche Lehrer in Deutſch⸗ 
land; für dieſe gibt der „Verband der polniſchen Schulvereine“, 
wie der „Dziennik VBerlinſki“ (Nr. 149 vom 4. Juli 193)) mitteilt, 
ente bfenvece Vetljtyiffi inte Ver Vtech „pocdoün NRevmreygieihkt 
(d. h. „Natgeber für Lehrer“) heraus. Das Blatt Joll den 
pädagogiſchen Fragen des polniſchen Privatſchulweſens in Deutſch— 
land gewidmet ſein. „Der eigene regionale Charakter der einzelnen 
Mittelpunkte mit polniſchen Privatſchulen im heutigen Reichsgebiet“, 
lo meint der Berlinern „Dziennik“, erfordere trotz der großen Sah! 
ſchon vorhandener Fachblätter in deutſcher und polniſcher Sprache 
„eine Berückſichtigung aller Eigenarten und Merkmale, die in den 
vergangenen Jahrhunderten der autochthonen polniſchen Bevölkerung 
ihren Stempel aufgedrückt haben“. Das Blatt Joll einmal offenbar 
den Gedankenaustauſch zwiſchen den polniſchen Lehrern und dieſen als 
Beratungsblatt für ihre Schul- und ſonſtige Agitationstätig— 
keit dienen; es ſoll aber vor allem das Organ ſein, in dem die 
Jpezielle Propaganda der polniſchen Lehrer ihren 
Niederſchlag findet. Erjtaunlich iſt es, daß der Verband der polniſchen 
Schulvereine, der immer wieder beteuert, daß ſeine kärglichen Mittel 
aus den ärmlichen Spargroſchen der polniſchen Minderheit ſtammen, 
es ſich finanziell leiſten kann, eine beſondere Seitſchrift herauszugeben, 
die für etwa nur 70 Lehrer beſtimmt iſt, die dieſes Blatt vielleicht 
nicht einmal zu bezahlen brauchen. Die Hilfsquellen der polniſchen 
Schulvereine ſcheinen alſo doch reichlicher zu fließen und nicht nur 
aus den Caſchen der polnischen Minderheit, ſondern aus jtaats= 
polniſchen Kaſſen zu ſtammen. 


Die erſte polniſche Schule links der Oder. 


Das polniſche Schulweſen hat jetzt auch in dem rein deutſchen Kreiſe 
Neujtadt O.-S. Sub gefaßt. Dieſer Kreis gehört nicht zu dem 
ehemaligen Abſtimmungsgebiet, zu dem alle die Gebiete zählten, auf die 
die Polen Anfpruch erhoben hatten. Er iſt jo völlig deutſch, daß er bei 
den Parlamentswahlen kaum taufend polniſche Stimmen 
aufzubringen pflegt. Die Minderheitenſchutzbeſtimmungen des Genfer 
Abkommens finden auf ihn keine Anwendung. Erſt die genannte, unter 
Mitwirkung des Polenbundes bei Ausſchaltung des Preußiſchen Land— 
tages zuſtande gekommene Schulverordnung der preußiſchen Regierung 
ermöglicht es den Polen, jetzt in Srabine, Kreis Neujtadt O.-S., 
eine polniſche Privatſchule zu errichten und damit zum 
erſten Male in Oberſchleſien die Odergrenze zu 
überſchreiten. Die Schule iſt das Werk des polniſchen Orts- 
pfarrers Koziolek. Von der polniſchen Preſſe wird die Schule als 
„Borpoſten“ der Polen jenſeits der Oder begrüßt. Nur 
zwölf Kinder vermochte der Pfarrer für die polniſche Schule zu— 
jammenzubringen, ein Beweis, daß es ſich um eine höchſt über- 


"Sportliche Beluſtigungen vorgeſehen. 


flüſſige Sache handelt, verlangt doch ſelbſt das Genfer Abkommen 
für die Gründung, einer Minderheitsſchule eine Mindeſt fahl von 
40 Schülern. Als die Schule von dem Pfarrer, der vorher eine 
Meſſe auf ihre Intention geleſen hatte, im Beiſein der polniſchen 
„Kämpfer“ aus ganz Oberſchleſien eingeweiht wurde, verſammelten ſich 
Wie Weu-uUrtyrenu Wemernbemrigrreber "vor wer Style undo 
ſtimmten das Deutſchlandlied an. Die in der Schule ver— 
ſammelten Polen verſuchten den Geſang der deutſchen Nationalhumne 
dadurch zu übertönen, daß ſie das polnifch=nationale Marienlied 
„Serdeczua Matko“ (Herzliebe Mutter) anſtimmten. Der Frieden im 
Dorfe iſt durch die Polenſchule geſtört. 


Ein „Schrei der Verzweiflung“. 


Der „Glos Pogranic za“, die Beilage der in Allenſtein er 
ſcheinenden „Gazeta Olf;ynfka“, veröffentlichte „einen Schrei der 
Verzweiflung des polniſchen Volkes im Lauen⸗ 
burger Kreiſe“. In dem Artikel wird behauptet, daß Polentum 
und polniſche Sprache in Oſtpommern verfolgt ( würden, daß es an 
polniſchen Schulen fehle (während es an Kindern für die vorhandenen 
polniſchen Schulen mangelt!) und daß die „junge Generation dem 
tajenden Sermanis mus preisgegeben ſei“. „Das Polentum, 
das die Fahne der wahren und aufrichtigen weſteuropäiſchen Kultur und 
Giviliſation (42) ſtets hochhielt, wird heute mit Haß und Verblendung 
bekämpft.“ — Es gibt ein altes polniſches Sprichwort, daß der Hund 
den Mond anbellen dürfe. — Sollte es denn keine Möglichkeit geben, 
dieſe polniſchen Hetzer wegen Verächtlichmachung und groben Unfugs 
gerichtlich zu belangen? 


— Aus der Bundesarbeit, — 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Berlin⸗Hermsdorf veranſtaltete am 21. Juni einen 
Sommorausflug nach dem Katharinenſee bei Schildow. Die Be— 
teiligung war erfreulich ſtark, auch Gäſte nahmen daran teil. Um 
9 Uhr vormittags wurde zu Suß der Marſch angetreten. Der Tag 
war heiß, die Sonne brannte. Der Weg führte durch den Kindlwald. 
Die Ceilnehmerſchar wanderte friſch und fröhlich und kam trotz der 
Strapazen munter am Ausflugsziel an. Nach Stärkung des Magens 
ging es an die Geſellſchaftsſpiele und Beluſtigungen. Sunächſt fand 
ein Preiskegeln für Damen und Herren ſtatt. Für die Jugend waren 
Für die beſten Leiſtungen waren 
Preiſe von den Mitgliedern geſtiftet worden. Anſchließend ver— 
einigten ſich die Teilnehmer an einer langen Kaffeetafel. Ein Tänſchen 


hielt ſie noch recht lange beiſammen. 
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Landesverband Freiſtaat Sachſen. 

Ortsgruppe Dresden. Über jeine RNeiſeeindrücke in Poſen, dem 
Netzeland und Weſtpreußen ſprach im Mai der Bundesdirektor vom 
Volkskirchlichen Laienbund, Herr Diete. Die Neiſe begann in Oft- 
preußen. 220000 Menſchen hat die „Grüne Inſel“ ſeit dem Kriege 
durch Auswanderung verloren. Jeden Monat fährt ein Auswanderer- 
zug mit 50 v. H. Ermäßigung nach dem Neiche. Die verzweiflungsvolle 
Not der Landwirtſchaft, die keinen Gewinn mehr bringt, treibt die Leute 
aus Oſtpreußen. Hätte Polen nicht die Befürchtung, daß im Napallo— 
Vertrag eine militäriſche Gebeimklaufel ſtehe, nach der Rußland in 
einem deutſch-polniſchen Kriege Polen im Rücken angreifen muß, hätte 
es Polen ſchon längſt überrannt. Noch zehn Jahre die Vernachläſſi— 
gung Oſtpreußens fortgeſetzt — und Oſtpreußen wäre reif für die Auf- 
ſaugung durch Polen. Schwierig war die Erlangung des Sichtvermerks 
für Polen. Erſt infolge des Eingreifens des Poſener Generalſuper- 
intendenten P. Blau beim Poſener Wojewoden gab der Leipziger 
Generalkonſul ihn. Der Redner, der zu einer kirchlichen Vortragsreiſe 
durch die alte Oſtmark fuhr, ſchildete dann die Nöte der evangelijchen 
Kirche, der heute größten und ſtärkſten Macht zur Trhaltung des 
Deutſchtums in Polen. Diaspora - Gemeinden, deren Mit- 
glieder oft bis 30 Km. auseinander wohnen und nur durch Auto und 
Fuhrwerk, die die Gemeindemitglieder koftenlos ihrem Paſtor zur Bor- 
ſügung ſtellen, beſucht und kirchlich verſorgt werden können, jind eine 
häufige Erſcheinung. Erſchütternde Beiſpiele von Bedrückung zeigte 
die ſeeliſche und geiſtige Not der Deutjchen. Sämtliche deutſche höhere 
Schulen hat man geſchloſſen. Unter unendlichen Opfern unterhalten die 
Deutſchen drei Privatgumnaſien in Bromberg, Poſen und Liſſa. 
15 v. H. des Geſamtein kommens müjlen ſie oft an freiwilligen 
Steuern für Schule und Kirche ausgeben, um ihre Kinder auf die 
höhere Schule ſchicken zu können. — Auf einer Fahrt von 25 Km. Jah 
der Redner ſechs verfallene deutſche Schulen. Die pol- 
niſche Negierung hatte durch allerlei Schikanen, wie zwangsweiſe Su- 
teilung einiger Kinder ju polniſchen Nachbarſchulen, die Erreichung 
einer Schulkinderzahl von 40 zu verhindern gewußt, um die dann ge- 
Tegniäprg zu etreltene Nflauonis fur bie Trrühtung ͤmer deukſchen 
Minderheitsſchule nicht durchführen zu müſſen. Oder den Unterhalts- 
pflichtigen einer deutſchen Minderheitsſchule mit 40 Kindern wird an— 
gedroht, die Schule zu ſchließen, wenn fie keinen Erholungsraum für 
den Aufenthalt in der Paufe anbauen, den keine polniſche Schule 
in ganz Polen aufweiſt. Da die armen Bauern keine Mittel dazu 
haben, wird die Schule geſchloſſen. Oeutſche Studenten, die im letzten 
Semeſter ſtudieren und vor der Staatsprüfung ſtehen, erhalten plötzlich 
einen Geſtellungsbefehl, ihrer militäriſchen Dienſtpflicht zu genügen. 
Sie werden auf 18 Monate in oſtpolniſche Garniſonen geſteckt. Stu- 
denten, die ihr Studium in Deutſchland antreten wollen, erhalten die 
Ausreiſegenehmigung erſt, wenn das erſte Semeſter vorüber und ihnen 
verlorengegangen iſt. Auffällig iſt, daß, ſeitdem Neichsminiſter Trevi⸗ 
ranus im Juli 1930 die Notwendigkeit einer Neviſion der Oſtgrenzen 
andeutete, viele Engländer und Amerikaner den noch heute 350 000 
Deutſche zählenden Weichjelkorridor bereiſen, wohl um ihre man— 
gelnden Kenntniſſe über die nationalen Siedlungs- und Kulturverhält- 
nifje desſelben zu ergänzen, um ſich über die Notwendigkeit der Neviſion 
der Oſtgrenzen zu unterrichten. Der Vortragende gab dann Streifbilder 
von der „Landeskirchlichen Woche“ in Bromberg. Wie hier, Jo auch 
auf andern Gebieten zeigen unjere deutſchen Volksgenoſſen eine er- 
freulich tatkräftige Selbſthilfe zur Erhaltung ihres Deutſchtums und 
Glaubens. So ſucht aus Seitſchriften die deutſche Jugend ſich über die 
deutſche Geſchichte und Kultur zu unterrichten, da ſie in der Schule faſt 
gar nichts davon hört. Darum: Deutſche, ſchickt eure ausgelejenen 
Seitſchriften mit Hilfe des Deutſchen Oſtbundes und der Deutſchtums⸗ 
Verbände nach Polen. Ein frohes, freudiges Kämpfergeſchlecht wächſt 
in Polen heran, das treu an Heimat und Deutſchtum hängt und darum 
ringt und kämpft. Selix Dahns „Oſtmarkenlied“ ſchloß die feſſelnden 
Ausführungen. Langanhaltender Beifall lohnte den Nedner für den 
Bericht aus der verlorenen Heimat. 


Landesverband Magdeburg. 

Ortsgruppe Neuhaldensleben. Am 27. und 28. Juni veranſtaltete 
der Landesverband in Neuhaldensleben fein erſtes Jungſchartreffen, 
an das ſich das zehnjährige Stiftungsfeſt der Ortsgruppe anſchloß. 
Über das Jungſchartreffen, das im Bahnhofshotel am 27. Juni durch 
den Vertreter des Landesverbandes, Regierungsinfpektor Lehmann, 
durch den Vorſitzenden der Ortsgruppe Neuhaldensleben, Herrn 
Reichle, und durch den Jugendpfleger des Landesverbandes, Herrn 
Wegner, mit Begrüßungsanſprachen eingeleitet wurde, iſt in der 
letzten Folge des „Jungoſtmärkers“ bereits berichtet worden. Herr 
Lehmann ſchloß das Jungſchartreffen am 28. Juni mit Dankes- 
worten an alle diejenigen, die zu ihrer Durchführung beigetragen 
hatten. Beſonderer Dank gebühre dem Vorſitzenden der Ortsgruppe 
Neuhaldensleben und deſſen Gattin, da ohne deren ſelbſtloſe und hin- 
gebende Arbeit bei den Vorbereitungen für die Unterbringung und 
Verpflegung der Jungſcharen die Veranſtaltung nicht in dem Umfange 
hätte durchgeführt werden können, wie es geſchehen iſt. — Anſchließend 
fand in Herzogs Garten die Seier des zehnjährigen Stiftungsfeſtes der 
Ortsgruppe ſtatt, an der auch Angehörige der Ortsgruppen Garde— 
legen, Oebisfelde, Eilsleben, Tangerhütte, Salzwedel, Sommern und 
Schönebeck teilnahmen und das durch einen von Herrn Hans 
Sowitzki geſprochenen Vorſpruch und durch die Begrüßungs— 
anſprache des Vorſitzenden der Ortsgruppe eingeleitet wurde. Dann 
hielt als Vertreter des Landesverbandes an Stelle des erkrankten 
Vorſitzenden Belke der 2. Vorſitzende, Herr Engebaufen, eine 
Anſprache, in der er insbeſondere auf die Gründe, die zu der Bildung 
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der Ortsgruppe vor zehn Jahren Veranlaſſung gegeben hätten, ver- 
wies. Anſchließend überreichte er ſieben Mitgliedern der Ortsgruppe 
die Treunadel für zehnjährige Mitgliedſchaft und der Leiterin der 
Jugendgruppe, Frl. Allner, eine kleine mit Rojen gefüllte Kriſtall— 
vaſe als Anerkennung des Landesverbandes für ihr hingebende Arbeit 
in der Jugendpflege. Sodann hielt Frl. Krefeldt eine allſeitig 
mit Beifall aufgenommene Feſtrede, in der ſie insbeſondere durch 
längere Ausführungen nachwies, daß Deutſchland ein verbrieftes Recht 
auf die ihm geraubte Oſtmark habe. Anſchließend übermittelte Herr 
Dr. Chiele der Ortsgruppe die Grüße und Glückwünſche des 
Bundespräſidiums und ſprach der Ortsgruppe für ihre Peiltungen feine 
Anerkennung aus. Die Swiſchenpauſen wurden durch mehrere Lieder, 
geſungen von dem Schülerchor einer Volksſchule, unter Leitung ihres 
Lehrers Herrn Müller, ausgefüllt. Die auswärtigen Jungſcharen, 
die noch an dieſer Seſtlichkeit teilnahmen, wurden nochmals von der 
Ortsgruppe unter Leitung der Frau Reichle mit Kaffee und Kuchen 
bewirtet. Im zweiten Teil der Seſtfolge kamen ſehr gut gelungene 
Curnübungen und Volkstänze von Jugendgruppen zur Vorführung. 
Durch einen darauf folgenden gemütlichen Ball fand dann auch diejes 
glänzend gelungene Seſt ſeinen Abſchluß. 5 
Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 

Anläßlich der Vertreterverſammkung des Landesverbandes Heſſen— 
Naſſau in Gießen am 4. Juli trat die Oſtbundjugend mit der Jugend 
des Vereins für das Deutſchtum im Ausland in einem über Erwarten 


gelungenen Deutſchen Abend vor die Öffentlichkeit. Etwa 
600 Perſonen waren erſchienen. Der geräumige Saal war überfüllt. 
Die Behörden, Univerſität und Schulen waren vertreten. Herr Prof. 


Dr. König begrüßte die Erſchienenen mit kernigen, mit lebhaftem 
Beifall aufgenommenen Worten. Der Feſtredner des Abends, Herr 
Pfarrer Pelz, der Vorſitzende der Ortsgruppe Kaſſel, ſtellte in 
den Mittelpunkt ſeiner Ausführungen das Siel einer das ganze 
deutſche Volk durchdringenden Idee, verkörpert in der Forderung: 
„Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein“, einer Idee, die 
har Alte Narkeiengen id Spltrenngen Namaey Vue Veilſbye We Ufo 
Brüder und Schweſtern einigen könne. Mufikaliſche und rhuthmiſche 
Darbietungen, Vorträge, Theatervorführungen und Volkstänze unjerer 
Jugendgruppe Frankfurt a. M. bzw. der ſtädtiſchen Schulen fanden 
reichen Beifall und ſchufen eine ganz auf den Oſtmarkgedanken ein- 
geſtellte Stimmung. Der Abend, in deſſen gehobenem Rahmen 
Herr Pfarrer Pelz durch die Überreichung der Ehrennadel eine ſicht- 
bare Anerkennung ſeiner vorbildlichen Arbeit fand, hat dem Olt- 
godanken in weiten Kreiſen zweifellos reichen Nutzen gebracht. 


N Landesverband Wefffalen. 

Ortsgruppe Caſtrop-Nauxel 4. Die Nadfahrabteilung feierte am 
28. Juni in den Gartenanlagen und im Saalbau der Wirtſchaft Strat— 
mann ihr fünfjähriges Beſtehen bei herrlichſtem Wetter, wozu die 
Mitglieder, verſchiedene Vereine mit ihren Fahnen und der Geſchäfts- 
führer des Landesverbandes Weſtfalen erſchienen waren. Nach Be— 
grüßungsworten des Vorſitzenden der Nadfahrabteilung, Landsmann 
Conn, die ganz beſonders dem Geſchäftsführer des Landesverbandes 
Weſtfalen, Herrn Breitenbach, galten, überbrachte dieſer die 
Grüße des Landesverbandes Weſtfalen und nahm in einer längeren, 
humorvollen Ansprache Bezug auf diefe Veranſtaltung und den Nad— 
ſport. Die Nadfahrabteilung zeigte ihr großes Können. Schöne Neigen 
wurden gefahren, wobei auch turneriſche Leiſtungen am fahrenden 
Reck gezeigt wurden. Stehende Gruppen bildeten den Abſchluß der 
Reigen. Der ſtarke Beifall hat bewieſen, daß die prächtigen Sport- 
leiſtungen allseitig anerkannt und gewürdigt wurden. Die Radfahr- 
abteilung Caſtrop-Nauxel 4 hat durch ihre Fahr- und akrobatijchen 
Leiſtungen bewieſen, daß die Oſtbundortsgruppen auch auf sportlichem 
Gebiete Hervorragendes leiſten können, wenn Suſammenhalt und guter 
Willen vorhanden find. Anſchließend wurde getanzt, Jo daß alt und 
jung auch noch zu ihrem Rechte kamen. 


* 
Aus befreundeten Verbänden. 
Oſtlandfahrt der ehemaligen Kriegsgejangenen. 

Von den 900 ooo Deutſchen, die in Kriegsgefangenſchaft gerieten, 
find? mehr als 150000 hinter dem Stacheldraht geſtorben oder ver- 
ſchollen. Von ihrem Opfertod ſoll ein ſchlichtes Denkmal Seugnis 
ablegen, das, ſelbſt von einem Mann geſchaffen, der jahrelang in 
ſibiriſcher Sefangenſchaft verbrachte, innerhalb des Cannen⸗ 
berg-Nationaldenkmals aufgeftellt worden iſt und das in 
ergreifender Weiſe die Not der Gefangenſchaft, aber auch den trotz 
aller Not nicht erlahmten Willen zur Freiheit versinnbildlicht. Die 
feierliche Enthüllung dieſes Chrenmals hat während der Grenz- 
landtagung, die die Reichsvereinigung ehemaliger Kriegsgefangener 
in Allenſtein abhielt, ſtatlgefunden. Die Bundestagung, die 
am 11. Jahrestag der Volksabſtimmung, am 11. Juli durch eine 
große Srenzlandkundgebung am Abftimmungsdenk- 
mal eingeleitet wurde, fand am 12. Juli mit der Weihe des Kriegs- 
gefangenen-Chrenmals ſtatt, das Bildhauer §. Kormis, Srankfurt, 
ſchuf, ſeinen Höhepunkt. Daß an dieſer Bundestagung auch die 
Abgeordneten der Kriegsgefangenenverbände in Danzig, Öfter- 
reich und der Tſchechoſlowakei teilnahmen, legte von der Schickſals— 


gemeinſchaft aller Stämme des geſamtdeutſchen Sprachgebietes ein 


Seugnis ab. Vor und nach der eigentlichen Tagung hatten die Seſi— 
feilnehmer Gelegenheit, in einer Grenzlandfahrt die für das deutſche 
Volk untragbaren Verhältniſſe im Oſten aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen. 
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Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. —— 


Perſöuliches. 
Amtsrat Nudolf von Saenger f. 

Am 9. Juli iſt in Polajewo, Kreis Obernik, der frühere Domänen- 
pächter Amtsrat Rudolf von Saenger geſtorben. Mit ihm iſt 
ein ſehr angeſehener Vertreter der deutſchen Landwirtſchaft der 
früheren Provinz Polen dahingegangen. Er war jahrzehntelang 
Pächter der ſtaatlichen Domäne Güldenau mit den Vorwerken Schrott- 
haus und Burbach im Kreiſe Obornik. Amtsrat von Saenger ver— 
waltete eine große Anzahl von Ehrenämtern. Der evangeliſche Ge— 
meindekirchenrat von Polajewo ſagt in einem Nachruf von ihm: „In 
40 Jahren iſt der Heimgegangene mit ſeiner nieverſagenden Herzens- 
güte und ſeiner echten Frömmigkeit unjerer Kirchengemeinde zum Segen 
geworden. Das werden wir nie vergeſſen.“ 

Verbandsdirektor Penther f. 

Nach kurzem Leiden verſtarb am 9. Juli im Weſt- Sanatorium 
Berlin der Direktor des Verbandes der vereinigten landwirtſchaftlichen 
und Raiffeiſen-Genoſſenſchaften der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, 
Carl Penther. Er hat jahrzehntelang erſt im landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaftsweſen der Provinz Poſen und dann in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen eine große Nolle geſpielt. Dem Oſten ent— 
ſtammend, war er durch dieſe Tätigkeit einer der beſten Kenner der 
ländlichen Verhältniſſe unſeres Oſtens und verfügte über ungewöhn— 
liche Erfahrungen im Genoſſenſchaftsweſen, Jo daß mit ihm ein ſchwer 
zu erſetzender Führer auf dem Gebiet der landwirtſchaftlichen Genoſſen— 
ſchaften dahingegangen iſt. Er begann ſeine Tätigkeit als Direktor 
beim Verbande der landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaft für die Provinz 
Poſen im Jahre 1899 und gewann ſich ſchnell Anſehen durch den ziel- 
bewußten Ausbau und die erfolgreiche Tätigkeit des Genoſſenſchafts— 
weſens im Nahmen der Offenbacher Genoſſenſchaften. Bei Ausbruch 
des Krieges zählte ſein Provinzialverband rund 500 Genoſſenſchaften, 
von denen viele von Penther gegründet worden waren. Den Feldzug 
machte der Verstorbene als Hauptmann der Neſerve mit. Vor Beginn 
der Revolution kehrte er nach Poſen jurück. Nach dem polniſchen 
Umfturz erkannte Direktor Penther, daß der Verband der land— 
wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften für die Provinz Poſen eine auf 
deutſchem Gebiet liegende Geſchäftsſtelle einrichten mußte, um den von 
den Poſener Sentralſtellen abgeſchnittenen Genoſſenſchaften neuen Halt 
zu geben. Im Jahre 1919 wurde durch ihn zunächſt in Landsberg 
(Warthe) eine Geſchäftsſtelle errichtet, der noch in demſelben Jahre der 
Verband und ſeine Zentralgenofjenjchaften für die Grenzmark folgten. 
Oer Verband hat aus den deutſch gebliebenen Neſtkreiſen der Provinz 
Poſen 111 Genoſſenſchaften übernommen, die den Verſtorbenen zum 
Bundesdirektor wählten. Weitere Verdienſte hat ſich Direktor 
Penther um den Juſammenſchluß der landwirtſchaftlichen Offenbacher- 
und „RNaiffeiſen“-Genoſſenſchaften erworben, der im Jahre 1030 in 
Schneidemühl vollzogen wurde. Dieſer Verband zählt heute rund 
400 Genoſſenſchaften. Mit Penther iſt ein Mann der Arbeit dahin— 
gegangen, deſſen ganze Lebensführung geeignet war, ihm allgemeines 
Anſehen zu verſchaffen. Seine hervorragenden Charaktereigenſchaften 
und ſein unermüdliches Wirken für die gemeinnützige Tätigkeit der 
Senoffenjchaften ſichern ihm ein dankbares Andenken über das Grab 
hinaus. Dem Deutſchtum hat dieſer Vorkämpfer des landwirtſchaft⸗ 
lichen Senoſſenſchaftsweſens unvergeßliche Dienſte geleiſtet. 

Dr. Simons Negierungspräſident von Liegnitß. 

Die preußiſche Regierung hat beſchloſſen, den gegenwärtigen kom— 
miſſariſchen Regierungspräfidenten in Stettin, Dr. Hans Simons, 
zum Nachfolger Dr. Poeſchels auf den Poſten des Liegnitzer Re⸗— 
gierungspräſidenten zu berufen. Dr. Simons gehört der 
Sozialdemokratiſchen Partei an. 
J. Juli 1893 in Düſſeldorf als Sohn des ſpäteren Reichsgerichts- 
präſidenten Simons geboren. Er ſtudierte Rechts- und Staatswiſſen- 
ſchaften und wurde 1918 Schriftführer, dann bis 1922 Abteilungsleiter 
der Deutſchen Liga für Völkerbund. Seit Oktober 1921 war er außer⸗ 
dem Geſchäftsführer der Deutſchen Hochſchule für Politik und wurde 
1922 als Hilfsarbeiter in das Reichsminiſterium des Innern berufen. 
Im Jahre 1923 kam er dann als Oberregierungsrat in das preußiſche 
Minifterium des Innern. Im Mai 1924 wurde er in den einſtweiligen 
Nuheſtand verſetzt und übernahm wieder die Hochſchule für Politik als 
Direktor, bis er 1927 einer Einberufung in das preußiſche Miniſterium 
des Innern als Miniſterialrat folgte, wo er beſonders in Fragen der 
Reichsreform tätig war. Bei der Neubeſetzung des Oberpräſidiums in 
Pommern Ende März 1030 wurde Simons von der Regierung zum 
Regierungspräfſidenten des Bezirks Stettin als 
Nachfolger des zum Oberpräſidenten aufgerückten v. Halfern ernannt. 
Der Provbinzialausſchuß für Pommern machte aber in einer 
Sitzung am 12. April 1930 von ſeinem Rechte Gebrauch und lehnte 
Simons mit Jechs gegen ſechs Stimmen als Negierungspräſidenten 
von Stettin ab. Der preußiſche Miniſter des Innern beſtimmte darauf- 
hin, daß Or. v. Halfern Jo lange fein Amt kommiſſariſch verwalten ſolle, 
bis der pommerſche Provinziallandtag Dr. Simons als Regierungs- 
präſidenten von Stettin beſtätigen würde. Beide Herren wurden am 
27. Mai 1930 kommiſſariſch in ihre Amter eingeführt. 


Pfarrer Ludwig Jancke f. 


ö Nach langer, ſchwerer Krankheit iſt am 4. Juli Paſtor Ludwig 
Janke in Frankfurt a. d. O., Pfarrer von St. Gertraud, im Alter von 


Hans Simons wurde am 


57 Jahren geſtorben. Er wurde am 1. Oktober 1875 in Cempelburg in 
Pommern als Jüngſter von 14 Geſchwiſtern geboren, ſtudierte in 
Greifswald Theologie und war nach der Ablegung der zweiten theo— 
logiſchen Prüfung im Lehramt tätig, bis er 1904 zum Dienſt im kirchlichen 
Amt ordiniert wurde. Bis 1908 war er als Hilfsprediger in Gneſen 
und Poſen tätig. Dann wurde er als zweiter Pfarrer an das Dia— 
koniſſenhaus in Poſen berufen. 1910 übernahm er die Leitung des 
Lutherſtiftes in Frankfurt a. d. O. In tatkräftiger und umſichtiger 
Weiſe hat er diefes Werk innerer Miſſion weiter ausgebaut und feinen. 
Beſtand durch die wirtſchaftlichen Nöte der Kriegs- und önflationszeit 
hindurch erhalten. 1925 übernahm er das Gemeindepfarramt an der 
St. Gertraudkirche. In einem Nachruf der „Frankfurter Oderzeitung“ 
heißt es über ihn: „Sein -unermüdliches Wirken für das äußere wie 
innere Leben dieſer größten Kichengemeinde unſerer Stadt war von 
hohem Segen. Mit nüchternem Wirklichkeitsſinn verband ſich bei 
Pfarrer Jancke tiefinnerliche Herzensgüte; ſeine Wortverkündigung 
zeugte von männlichem Wahrheitsernſt und zartem ſeelſorgeriſchem 
Verſtändnis. Seine hilfsbereite und menſchlich offene Art haben ihm 
das Vertrauen und die dankbare Verbundenheit fiber die Grenzen der 
Gemeinde hinaus erworben. Sein letztes, mit großer Liebe geſchaffenes 
und gepflegtes Werk war der muſterhaft eingerichtete Kindergarten 
in der Sorauer Straße. Den Eneuerungsbau der Gertraudkirche zu 
erleben, für den er ſich ſchon jahrelang tatkräftig eingeſetzt hat, iſt ihm 
nicht vergönnt geweſen.“ In einem Nachruf der kirchlichen Körper— 
ſchaften von St. Gertraud heißt es: „Sein beherzendes, gewinnendes 
Weſen, ſein ſchlichter, Kraftvoller Zujpruch, feine ſtete Bereitſchaft, zu 
helfen, ſichern dem Verſtorbenen ein dankbares, treues Gedenken in 
unſerer Gemeinde.“ Und der Magiſtrat jagt in einem Nachruf: „Durch 
die Lauterkeit ſeines Weſens und ſeine hervorragenden menſchlichen 
Eigenſchaften hat er ſich ein dauerndes Andenken bei uns geſichert.“ 
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Vermählt: Max Kraekel, Sohn des verſt. Hauptwachtmeiſters 
Auguſt Kr., früher Preuß. Stargard, mit Charlotte Kröte, Tochter 
des Kaufmanns Max Krötke, früher Direktor der Stärkefabrik 
Luban bei Poſen; Fräulein Frieda Churmann in Bielawp, Kreis 
Onin, mit Herrn Herbert Lehmann in Hamborn am Vhein, Nött- 
gersbachftr. 101, am 2. 7.; Frl. Irmgard Schulz in Berlin N58, 
Kopenhagener Str. 39, früher Poſen, mit Herrn Wilhelm Weſſels 
am 4. 7. 

Silberhochzeit: Der Landesinſpektor i. R. Hans Hartung und 
ſeine Ehefrau Hulda, geb. einecke, am 24. 7. H., der langjährige 
Schriftführer und Mitbegründer der Ortsgruppe Luckenwalde, war 
früher in Meſeritz und Poſen. Im Kriege war er Lazarettinſpektor in 
Poſen und Bogdanow. 

Goldene Hochzeit: Botenmeiſter Haun und Srau in Glatz am 2. 7. 

Diamantene Hochzeit. Das Ehepaar Lip ke in Althöfchen (Kreis 
Schwerin) am 12. Juli. Der Jubilar iſt 84 Jahre und feine Ehefrau 


82 Jahre alt. 

Bejahrte Oſtmärker: Frau Noſalie Schulz, geb. VBartſch, in 
Recklinghauſen, Woſterholter Weg 97 (Witwe des verſtorbenen 
Hauptlehrers i. R. Franz Schulz), früher in Kähne, Kreis Birnbaum, 
am 930.7. 80 J.; der frühere Anſiedler, langjähriger Rechner der 
Spar-Darlehnskaſſe und Poſtagent Chriſtian Röhl in Waldeshöhe 
b. Jatznik, Kr. lickermünde, früher in Libau, Kr. Gnefen, am 23. 7. 
87 J.; Frau Cäcilie Wolff, geb. Kroh, in Charlottenburg, Krumme 
Straße 62, früher in Schwerſenz i. P., am 23.7. 80 J.; Stau Witwe 
Auguſte Matſchke in Ludwigsluſt i. M., früher Santomiſchel, Kr. 
Schroda, „Hotel zur Poſt“, am 16.7. 78 J.; der frühere Tapezierer 
in der Eiſenbahn-Hauptwerkeſtatt Polen Carl Holzapfel in 
Eberswalde, Bismarchkſtr. 27, am 6. 8. 80 J.; Srau Johanna Schö pke, 
geb. Mentzel, in Boczkow bei Skalmierſchütz, Kr. Oſtrowo, am 29. 6. 
70 J.; Landwirt Michael Mentzel in Plary bei Noſſſchütz, Kr. 
Oſtrowo, am 9.7. 80 J.; Frau verw. Telegraphenſekretär Marie 
Salzwedel in Meiningen, Marienſtr. 3, bis 1920 Poſen, am 25. 7. 
85 C. f 

Geſtorben. Sattlermeiſter Eduard Schmidt, Vierraden U. M., 
Breite Str. 2 (früher Duſchnik, Krs. Samter) am J4. 7., 72 J.; Bäcker- 
meiſter Theodor Perdelwitz in Lobzenicza i. Polen am 17.6, 76 C.; 
Frau Bertha Sir ke, geb. Benjamin, in Berlin SO 36, Wendenſtr. 36, 
früher Gneſen. 1 


Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 


Grenzmark Pofen - Weftpreußen, mittlere Oſtmark und 
Pommern. 


Flatow. Der Oberlandjäger Krauſe in Ziskau hatte den dienſt⸗ 
lichen Auftrag, den Gaſtwirt Vandreu, der gerichtliche Vorladungen 
ſtets unbeachtet gelaſſen hatte, dem Gericht vorzuführen. V., der als 
gewalttätig bekannt iſt, bedrohte den Beamten mit einer Axt, und 
schließlich legte er eine Piſtole auf ihn an. Den Zuruf des Beamten, 
die Waffe niederzulegen, beachtete er nicht. In der Notwehr zog der 
Oberlandjäger ſeine Dieuſtpiſtole und ſtreckte den Angreifer nieder. 
Der Schuß war tödlich. 

Frankfurt a. d. O0. Unter Führung von Studienrat Willi Schmidt 
hatten 75 Jugendliche aus Frankfurt a. d. O. auf dem Nüb- 
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werder bei Tirſchtiegel ein Zeltlager eingerichtet, um 
auf dieſe Weiſe mit der Bevölkerung des unmittelbaren Grenzgebietes 
in Berührung zu kommen und ihre beſonderen Nöte kennenzulernen. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Pofen. 

Bentjchen. Jetzt find auch hier drei deutſchen Gaſtwirten die 
Alkoholkonzeſſionen gekündigt worden, die Kündigung der vierten und 
letzten Konzeſſion ſteht unmittelbar beveor. Bei den Gaſtwirten, denen 
die Konzeſſionen genommen wurden, handelt es ſich um die 7ojährigen 
Witwen Matthes und Lehmann, deren einziger Erwerb die 
Sthankwirtſchaften waren, und um den Gaſtwirt Hermann Gutſche. 
Alle drei Gaſtwirtſchaſten ſind ſeit über fünfzig Jahren in den Händen 
der Beſitzer, die niemals wegen irgendwelcher übertretung der Vor- 
ſchriften beſtraft worden ſind. Dagegen erhielten zwei Polen, die 
zur Sührung von Gaſtwirtſchaften völlig ungeeignet find und auch nicht 
über, entſprechende Räume verfügen, die Konzeſſion neu verliehen. 

Cꝛarnikau. Nachdem der Kreis Silehne aufgelöſt worden ift, Joll 
nunmehr auch der Kreis Czarnikau aufgeteilt und unter die Kreiſe 
Samter und Kolmar verteilt werden. 


Liſſa. Während eines Sommerfeſtes in Wolenitz bei Krotoſchin 
wurde der 25jährige Sutsgärtner Otto Großmann, ein 
Deutſcher, von fünf polniſchen Nadaubrüdern überfallen und 
niedergeſchlagen. In der Notwehr jog er ſeinen Revolver 
und gab einen Schuß ab, der den Hauptangreifer, einen gewiſſen 
Kazmierczak, traf und tödlich wirkte. Jetzt zogen die übrigen Ban— 
diten ihre Meſſer und ſtachen wutentbrannt auf Großmann ein. Von 
zahlloſen Meſſerſtichen zerfetzt wurde Großmann zum Gutshof trans— 
portiert, wo er verſtarb. 

Posen. Sum erſten Male ſeit Beendigung des Krieges wurde am 
12. Juli das Deutſche Bundesſingen des Deutſchen Sänger- 
bundes Poſen-Pommerellen in Poſen unter Teilnahme der ge— 
ſamten deutſchen Bevölkerung veranſtaltet. 25 Geſangvereine mit faſt 
500 Sängern waren vertreten. Nach einem Begrüßungsabend am 
Sonnabend, 11. Juli, bei dem u. a. der Führer des Deutſchtums in 
Polen, Landrat a. DL. Naumann ſprach, begann am Sonntag das 
Bundesſingen mit Gottesdienſt in den evangeliſchen Kirchen und in der 
katholiſchen Franziskanerkirche. Das große Sängerfeſt, das die 
Leiſtungen des Bundes und der Gaue zeigen ſollte, fand darauf im 
Garten der Grabenloge ſtatt. Die Tagung endete am Montag mit 
Führungen durch Poſen und Ausflügen in die Umgebung. Die deutſche 
Sängerkundgebung gehört zu den gelungenſten deutſchen Kundgebungen 
der letzten Jahre, die in der Stadt Poſen ſtattgefunden haben. 


Aus Weſtpreußen. 


Culm (Weichſel). Bei Culm kam die Gattin des Generaldirektors 
Bonin, Frau Anna Bonin, bei einem Motorradunfall ums Leben. 
Der Generaldirektor Bonin kam mit feiner Gattin auf feinem Motor- 
rad von einem Jagdausflug. Kurz vor Culm lief ein Hund plötzlich 
in das Motorrad, das in voller Sahrt umſchlun. Während Bonin 
mit leichten Verletzungen davonkam, trug ſeine Gattin einen tödlichen 
Schädelbruch davon. 

Culm. Vor dem Magiſtrat verſammelten ſich am 10. Juli etwa 
tauſend Arbeitsloſe. Die Polizei forderte die Menge auf, ausein- 
anderzugehen. Als dies nicht geſchah und aus der Menge Steine ge- 
worfen wurden, ging die Polizei mit Tränengas und 
Schußwaffen vor. Einer der Demonſtranten wurde dabei ge- 
tötet, mehrere wurden verwundet. Die Unruhen dauerten je 
doch fort, Jo daß die Polizei Hilfstruppen aus Thorn an— 
fordern mußte. : 

Culmſee. Im Culmſee betrat vormittags gegen 11 Uhr ein Mann 
namens Linke die Konditorei Schittenhelm und beſtellte ſich ein 
reichliches Frühſtück. Er blieb dann zeitunglejend im Lokal Jiten. 
Am ſpäten Nachmittag wunderte ſich der Geſchäftsführer darüber, 


Schluß der Inſeraten⸗Annahme jeweils Mittwoch 
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daß der Gaſt das Lokal noch nicht verlaſſen hatte und anſcheinend 
immer noch las. Er ſprach den Mann an, erhielt aber keine Ant— 
wort. Als er ihn berührte, mußte er feſtſtellen, daß der Mann tot 
war. Ein Arzt ſtellte feſt, daß der Tod ſchon gegen Mittag ein- 
getreten ſein mußte, ohne daß das jemand bemerkt hatte. 


Aus dem Soldauer Ländchen. 


Soldau. Im Bezirk Sroß⸗Lensk des Kreises Soldau, der 
als rein deutſcher ehemals oſtpreußiſcher Kreis beſonders ſtark unter 
der Poloniſierung ju leiden hatte, fanden jetzt die Nach wahlen 
zum Kreistage ſtatt, da die Wahlen im vorigen Jahr für un- 
gültig erklärt worden waren. Die deutſche Liſte erhielt 
677 Stimmen (2 Mandate), die polniſche Bauernpartei 250 Stim- 
men (1 Mandat), die Nationale Arbeiterpartei 526 Stimmen 
(2 Mandate). 
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Haus Tannenberg 

(Penfion.und Kurhaus) in Tambach-Dietharz im Thüringer Wald darf 
als bevorzugte Erholungsſtätte gelten. Oberhalb des Ortes, 550 Mtr. 
hoch, völlig ruhig und ſtaubfrei unmittelbar am Hochwald gelegen, 
bietet das Haus Aufenthalt für etwa 50 Gäſte. Das Schwimmbad ijt 
auf einem Waldweg in zehn Minuten ju erreichen. Die behaglichen 
Geſellſchaftsräume werden bei etwaiger ungünſtiger Witterung be- 
ſonders angenehm empfunden werden. Sahlreiche kleinere und weitere 
Spaziergänge auf prachtvollen Waldwegen und bei günſtiger Sahr- 
gelegenheit bieten vielfache Abwechflung. Die Preiſe betragen nur 
4 bis 5,50 AM. (in der Hauptſaiſon bis 15. Auguſt 4,50 bis 6 RM.). 
Illuſtrierte Proſpekte werden auf Anfordern von Haus Tannenberg 
aus verteilt. Tambach-Dietharz iſt von Gotha in einer Stunde mit der 
Bahn, in einer halben Stunde mit dem Auto zu erreichen. 


„Nenegaten“. 

Unter dieſem charakteriſtiſchen Titel hat der aus der Oſtbundarbeit 
bekannte Schriftſteller Waldemar Damer, Berlin - Mariendorf, 
einen Heimatroman geſchaffen, der ebenfalls in der Kampf-, Not- und 
Verratzeit unſerer Heimat ſpielt. Damer behandelt die Frage des 
Renegatentums, die er mit einer anderen, für die Oſtmark ebenfalls 
ſehr wichtigen Frage verbindet, derjenigen des zwiefachen Blutes in 
demjelben Menſchen. In zahlreichen Oſtmärkern ſtrömt das Blut 
zweier Völker, deutſches und polniſches; und es iſt in jedem einzelnen 
Fall eine Angelegenheit beſonderer — vielleicht inſtruktiver, vielleicht 
bewußter — Entſcheidung, zu welchem Volkstum und zu welcher 
Kultur der Träger dieſes zwiefachen Blutes ſich zählt. Wir kennen 
viele, die in den Zeiten des Abfalls plötzlich das „andere Blut“ in ſich 
entdeckten und zu Nenegaten, zu Verrätern wurden. Einen ſolchen 
Fall behandelt Waldemar Damer in packender Handlung; vor uns 
erſtehen die Jahre 1018/0 mit ihren heißen Kämpfen um das Poſener 
Land mit Unſchlüſſigkeit und Untreue, aber auch mit letzter Hingabe 
und glaubensvoller Tat. Zwei Brüder find die Gegenſpieler, von denen 
der eine zum Nenegaten wird und auch ſeinen Vater, den Bürger- 
meiſter einer kleinen Stadt, in ſein falſches Spiel mit hineinzieht, 
während der andere als Grenſſchutzoffizier für das Deutſchtum ſeiner 
Heimatſtadt ſein Blut vergießt. Viele Leſer werden bekannte Stücke 
und Epiſoden finden, zumal auch die Volksratsbewegung und das 
Lager von Szczypiorno (in dem nicht einmal der „Seehund“ fehlt) 
anſchaulich geſchildert ſind. — Wir ſind in der Lage, dieſen ſpannenden 
Roman zum Vorzugspreis von 4,25 M für das in Ganzleinen ge— 
bundene, gut ausgeſtattete Exemplar abzugeben (zuzüglich Ele 
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Wegen Todesfalls 
verkaufe ich ſof. meinen 
gutgehenden 


Landoasthof 


in geſchloſſenem Dorfe. 
Einziger am Ort. 4 Kilo⸗ 
meter von Stadt und 
Bahn entfernt, alles in 
gutem Zuſtande. Saal, 
dabei an 19 Mg. Land 
m. Wieſen. Preis 26000 
M. Anz. 10—12000 M. 
Kurzentſchloſſene Käu⸗ 
fer kommen in Frage, 
da die Sache eilt. 
MAX BAD UR, 
Berthels dorf, 
Krs. Sorau, N. / L. 


Landwirtschaf 


29 Mg., mit leb. u. tot. 
Inventar, im Kreiſe 
Templin zu verkaufen. 
Preis 17000 M., Anz. 
8000 M. Ang. unt. 2030 
an das Oſtland erbeten. 


Laden 


mit Wohnung auch als 
Werkſtatt für beſſeres 
Handwerk zu vermiet. 
H. Rodewald, Greiffen⸗ 
berg in Schleſien, 
Kienbergſtraße 17, 
(früher Oſtrowo). 


Erholung 

finden Landsleute bei 
Lands männin Frl. A. 
Schreiber in Wehlen 
(Sächſiſche Schweiz) 
unweit der Baſtei. 
Freundl. Zimmer mit 
elektr. Licht, W.⸗Kl., 
Blick auf Elbe, Garten⸗ 
benutzung und Laube. 
Sehr preiswert. An⸗ 
fragen Roſenſtraße 14. 


Poln.Visum 
beſorgt poſtwendend 

Arno Lehmann, 

Berlin⸗Lankwitz, 

Ingridpfad 4 

(früher Culm a. W.). 


Wer | hat Hamburg 


. nach mir 
in Gelbenſande Meklbg. 
wegen einer Erbſchafts⸗ 
ſache gefragt? 

Albert Remane, 
Arnberg 
bei Treptow a. Rega. 


Junge geb. 


Oftmärkerin 


27 Jahre, ſucht Stellung 
als Stütze od. z. Geſell⸗ 
ſchaft und Pflege einer 
älteren Dame. Angeb. 
unt. 2018 a. d. Oſtl. erb. 
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EEE 0 
Verkaufe per ſofort 
altershalber mein 
Tages- u. Kunst- 
licht- 
Photo-Atelier 
ohne Konkurrenz, mit 
geſamtem Inventar, 
evtl. mit Wohnung, ge⸗ 
legen am Hafen, mit 
Fremdenverkehr und 
Induſtrie. Für tüch⸗ 
tiges Ehepaar bei Aus⸗ 
nutzung aller Gewinn⸗ 
möglichk. beſte Exiſtenz. 

eine Konkurrenz. 


Übernehme 


die Bearbeitung und 
Vertretung bis z. end⸗ 
gültigen Austrag in 
Auswanderer⸗ 
(Emigranten⸗) Steuer⸗ 
ſachen ſowie in noch 
ſchwebenden Liquida⸗ 
tions⸗, Gewalt⸗ und 
Polenſchädenſachen. 


Syndikus Budjuhn, 
Volkswirt R. D. V., 


Berlin⸗Charlottenbg. 2, 
Grolmannſtraße 15 l, 


Gef. Anfragen unter fr. Handwerkskammer⸗ 
1090 an das Oſtland erb. Syndikus in Bromberg. 
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Verwertung von 
Entschädigungs- und 
$chuldbuchforderung. 


Berafung, i 
Vorſchüſſe, 
Beleihung 
Ankauf zu höchſten Kurſen 
und ſchnellſtens durch 
ostmärker- Aufbau G. m. h. N. 
jetzt: Berlin W 9, Potsdamer Str. 22 B, II 
Telephon: B1 Kurfürſt 2775. 


Oftmärker! Proviſionsfreil 
Glänzende Existenzen! 
Anz. M. 
Bäckerei- u. Konditoreigrundſt. 
i. d. weltbekannten Kur- und 
Badeort ſowie Marineſtandort 
Wilhelmshaven. Preis 25 500 
Sehr gut fundiertes Weiß und 
ee e in Nord- 
haufen Preis 3500 
Molkereigrundftiick, Nähe Stral- 
fund 5 O00 
Bäckereigrundſtück in München 40 900 
Wohn- u. Geſchäftshaus, zur- 
zeit Möbelhaus u. Capezier⸗ 
geschäft i. d. deutſchen Schweiz; 
sfr. 20 Oo 
Garten- u. Reftaurationsgrund- 
ſtück, beliebtes Ausflugslokal i. 
Saßnitz a. Rügen . Preis 5300 
Hotel J. Ranges i. bek. Oſtſee⸗ 
bad in der Nähe von Köslin 
acht 500 
Hotel - Doppelgrundſtück in der 
Schweiz.. >... sfr joo doo 
Hotel- u. Reftaurationsgrundft. 
i. bek. Stadt nahe Stolp i. 
Pommern. . 110 ooo 
3 Co. Kunden-Waſſermühle mit 
120 Mg. Landwirtſchaft, Nähe 
Schwiebus . 15 000 
Anweſen mit Baugeſchäft, 825 
W nn Sägewerk, 
Wohn-, Beamten- u. Arbei- 
terhäuſern i. d. Uckermark . 50000 
Verkäufliches Geſchäftsgrundſt., 
geeignet für Gewerbebetriebe 
aller Art, i. Belgard a. Per- 
ſante . . 12 000 
Einfamilienhaus i. Belgard a. 
Perſante, majjiv gebaut, am 
N geeign. als Wohnſitz für 
Handwerker, Händler, Rent- 
ner oder „ ; 4500 
Gaſthofgrundſtück i. d. deutschen 
Schweiz, Nähe Baſel . sfr. 36.000 
Ertragreiche Legefarm i. d. Nähe 
von Dortmund zu verpachten 
Pachtpreis p. a. 3600 
Hotel- e ee i. 
Davos. sfr. 70000 
5= Samilien-Haus als Sremden⸗ 
penſion b. Pirna 17 500 
Hotelgrundſtück 15 ere sfodi 
Pommerns . Is ooo 
ſowie viele Hundert 1 Exiſtenz⸗ 


geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Saſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Geben Sie uns Ihre ſpeziellen Wünſche 
an, und verlangen Sie koftenlos unſere 
illuſtrierten Prospekte mit ausführlicher 
Beſchreibung. 
KOCH & Co. Berlin W10 
Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 5933. 


Ts BERGE AT ERS 


lebh. Stadt Thür., für 
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Für Schuhmacher! Frrrrrrrrrr 


Gutes Wohnhaus 


10000 M. zu verkaufen. 
Mod. einger. Schuhm.⸗ 
Werkſt. mit la. Maſch., 
gut eingef., kann übern. 
werden. Preis 3000 M. 
Eignet ſich für jed. and. 
Geſch. Auskunft erteilt 
G. Fiedler, Rauscha 0. -L. 


Zu verkaufen: 


Einfamilien- 
Grundstück 


in beſter Lage, mit 
rn Garten, durch 
Beſitzerin 
verw. Fr. Rektor Rogatz, 
Berlin⸗Lichterfelde⸗Oſt 

SZieiſigweg 30. 30. 


Huusgrundstück 


mit Molkereiu. Lebens⸗ 
mittelgeſchäft, ſehr gute 
Exiſtenz, in gr. Vorort 
von Berlin, wegen 
Doppelexiſtenz bill. zu 
verk. Gute Mietsein⸗ 
nahmen u. monatlicher 
überſchuß. Erforderlich 
15000-18000 RM. Off. 
unter 2033 an das Oſt⸗ Bahnerſtraße 61. 
land erbeten. | Rückporto! 
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Im Spreewald 


bietet das 
Ferienheim 
„Haus Oftland“ 
in Lelſchau 


im ſchönſten Wieſengrund am 
Hochwald und in unmittelbarer 
Nähe des modern eingerichteten 
Sommerbades gelegen, beſte u. 
billigſte Erholungs möglichkeit. 
Tagespreis für Unterkunft und 
Verpflegung 597 Mahlzeiten) 
Er wachſene 4,—, Kinder 
M. 2,25 einſchließl. Bedienung. 
Anmeldung an die Verwaltung 
von „Haus Oſtland“, Vetſchau 
am Spreewald. 
eee kl 
Möbeltransporte 
in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 
Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln. :B7, Pallas 6786 


Habe wieder mehrere 


kleine Güter 


580 Mg. 50000 M. Anz. 


330 „ 25000 „ „ 

204 „ 25000 „ „ 

ſowie kleine Landwirt⸗ 
ſchaften im Kr. Pyritz zu 
verkauf. Näheres durch 
Franz Werner, 
Pyritz in Pommern, 


= 


uud IN 


eee 


Amen 


Haus Tannenberg 


im Thüringer Wald 


—— —— SD 
in Tambach-Dietharz, 550 m 
hoch, direkt am Walde, großer 
Garten, ſchöne Geſellſchafts— 
räume, 40 Betten. Penſion 
von 4,50 M. an. Proſpekt. 


neee 


AAT 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. h. N. 
(Geschädigtenhilfe des Deutschen Ostbundes) 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 


0 Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 
durch Verkauf und Beleihung 
Beleihung kurzfriſtig und langfriſtig bis zu 75% des 


Kurswertes zu günſtigen Bedingungen 


Vorzeitige Kredite an Polengeschädigte 
wofür uns ein größeres Kontingent zur Verfügung ſteht. 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Wir suchen Stellung für: 


1 ee 1 Haustochter, 22 J., 
är, 38 J., v bei ält. Ehepaar oder 


5 Groß-Berlin. alleinſtehender Dame 
1 kaufm. Angeſtellten, zur Unterſtützung und 
26 J., bisher leitender Geſellſchaft der Haus⸗ 
Expedient in Export⸗ frau, Taſchengeld 
verlag, ſelbſtändiger erwünſcht. f 
Buchhalter u. Korre- 1 Stütze, 25 J., ledig, 
ſpondent in Ma: mögl. ſelbſt. Poſten. 
ſchinenfabrik, beſitzt 1 Kaſſiererin, 33 J., 
ſehr gute Zeugniſſe. nimmt auch Stellung 
1 Automaſchinenſchlo; „in Haushalt oder als 
ſer, 32 J., 5 Jahre Verkäuferin in der 
ſelbſtändig geweſen. Lebensmittelbranche. 
Krankenpfleger, 52 J. 1 beſſere Haustochter 


— — 


Arbeiter, 48 Jahre, evtl. Kinderfrl. oder 


nimmt Arbeit jeglich. Stütze, nimmt auch 
Art. Stellung in Bud: u. 

1 Bäcker⸗ u. Konditor⸗ Papierhandlung an. 
gehilfen, 20 J., ledig. 32 Jahre. 


Anfragen erbittet die Stellenvermittlung 
des Deutſchen Oftbundes. 


Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43. 
Zufalls ache! 


Eilt! 
Käufer provisionsfrei. 
en: 70 Mg., Kleebod., dan. 18 Mg. 
Pacht. Gebäude maſſiv, Land am Gehöft. 2 
Pferde, 7 Rinder, 15 Schweine, viel Geflügel, 
Preis 20000 M. An zahlung 7 8000 M. 
Landwirtſchaft, 40 Meg, Kleebod., Gebäude faſt 
neu, Land a. Gehöft, 2 Pferde, 5 Rind. „Schw. 
u. Geflügel. Pr. 19000 M. Anz. 56000 M. 
Landwirtſchaft, 96 Mg., Kleeb. Preis 30000 M. 
Anzahlung 10 — 12000 M. 
Lanbwirtſchaft, 15 id. Kleeb., Preis 10000 M. 
Anzahlung 3000 M 
Gaſtwirtſchaft, 60 Mg., Weizenboden, allein in 
groß. Dorf. Pr. 45000 M. Anz. 812000 M. 
Gaſtwirtſchaft, mit 30 Mg. Weizenboden. Preis 
27000 M. Anzahlung 5—7000 M. 
Villa mit 11 Zimmern, 2 Mg. Obſtgarten mit 
Park und 8 Mg. Gartenland am Bahnhof 


gelegen. Preis 16000 M. Anzahl. 8000 M. 


Außerdem Gaſtwirtſchaften, Landwirtſchaften, 
Geſchäftsgrundſtücke, Landgrundſtücke v. 1000 
Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Telephon 59. 
Preuß.Staats-Lotterie 
ee rel] 
Zieh : 

Lose 5. Kl. on s. Aug. bis 12. Sept. 
Ni Berlin W 35, 
Ioinng, Potsdamer Str. 116a. 

früher in Kattowitz, I 18. Tel. Lützow 3686. 


Mark an verkauft 
© 25 
Fr. Obornik / Poſen. 
Zu Naben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 
Ecke Lützowstraße. 


Verlag: Deutſcher Oſtbund C. V. Berlin⸗Charlot V., Berlin⸗ Charleen bg Hardenbergſtr. 43 — Fernruf: C1 Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SWö68, Zimmerſtraße 7/8. 
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Am oftmartilchen Herd 


UInterhaltungsblaft zu der Wochenſchrift „Oſtland“ 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Or. Franz Püdtke 
Verlag Deutfcher Oftbund E. V., Berlin- Charlotlenburg 


| fit. 15 | 


(21, Fortſetzung.) 


„Der Jakob,“ ſtammelte Anſchütz ſchreckensbleich. Aber auch die 
andern blieben vom Grauen dieſer furchtbaren Szene nicht unberührt. 

Nun konnte man die erleuchteten Senſter erkennen. Schatten 
rangen miteinander. Eiſern faßte Grusko die Zügel, jetzt nicht vor- 
beifahren, jetzt bedeutet jede Sekunde ein Leben. Seinem wilden 
Fahren und Neiten hatte er ja ſeinen Beinamen zu verdanken. 

Auch heute machte er ſeinem Namen Chre. Alit einem plötzlichen 
Ruck hielt der Wagen vor der Tür der Schmiede, die weit offen ſtand. 
Wütende Stimmen tobten in der Stube. Gepolter, Krachen! 

Die Männer waren mit Gedankenſchnelle aus dem Wagen ge— 
ſprungen. Der ſonſt etwas bedächtige Karl war als erſter in der 
Stube. Als Anſchütz hineinſtürmte, Jah er einen wirren Knäul. Ein 
paar Kerle knieten auf dem bewußtloſen Knoks, um ihn zu feſſeln. 
Swei andere bemühten ſich, der Frau ein Küchenmeſſer zu entwinden. 

Karl hatte bereits einen der Banditen gefaßt und in eine Scke 
geſchleudert. Ehe aber noch Anſchütz etwas unternehmen konnte, war 
ihm Auguſt unter dem Arm durchgeſchlüpft und ſchlug einem der 
Männer, die auf Knoks knieten, mit einem Spatenſtiel mit aller 
Gewalt über den Rücken. Re 

„Flinte anreißen,“ ſchrie der Kazapp. Anſchütz brachte feine Waffe 


hoch. Nun wurden die Inſurgenten den unangenehmen Beſuch 
gewahr. Mit wütendem Gebrüll ſprangen ſie auf. Als ſie die 
Gewehrläufe ſahen, ſtutzten ſie. 

„Hände hoch!“ donnerte Grusko. „Vorwärts, marſch in den 
Ofenwinkel. „Karl, laß den Kerl los und trag die Gewehre zu— 
ſammen. WAuguft, du hilfſt ihm.“ 


Als die Polen entwaffnet in der Ecke ſtauden, ließ auch Anſchütz 
die Flinte ſinken. Frau Knoks hatte ihr Meſſer losgelaſſen und ſich 
heulend über ihren bewußtloſen Mann geworfen. Nun mühte ſich 
auch Anſchütz um ihn. 3 : j 

Nach vieler Anſtrengung gelang es, ihn ins Leben zu rufen. Ein 
Kolbenſchlag hatte ihn niedergeſtreckt. Nur ſeinem dicken Schädel 


und dem dichten Haarbuſch hatte er es zu verdanken, daß die Hirn- 


ſchale nicht eingeſchlagen war. Er rollte furchtbar mit den Augen, 
brachte aber kein Wort heraus. 

Karl und Auguſt feſſelten die Polen. Ohne Püffe ging das 
natürlich nicht ab. „Schad,“ ſagte Karl, „dat de Sach ſo ſchnell zu 
End is.“ 

Frau Knoks aber kriegte einen Wutanfall, als ſie die Galgen- 
geſichter der Banditen ſah. Sie ergriff einen Beſen und ſchlug auf 
ſie ein, bis ſie vor Erſchöpfung nicht mehr weiter konnte. Dabei 
kreiſchte und ſchrie fie gräßlich. 5 

Das brachte ihren Mann einigermaßen zu Veſinnung: „Mutter,“ 
jagte er, „reg' dich nicht ſo auf.“ Dann taumelte er auf Grusko zu: 
„Willkommen, Schwager! Willſt vielleicht ein Schnäpschen trinken?“ 

„Sie haben ihn um den Verſtand gebracht“, dachte Grusko. Er 
ſchüttelte ihn: „Menſch, Friedrich, komm zu dir!“ 

Da jah ſich Knoks zum erſten Male bewußt um. Als er die Ver⸗ 
wüſtung im Simmer und die Injurgenten erkannte, ſchüttelte ihn er— 
neut die Wut. Er verabreichte dem nächſten Polen einen Saujt- 
ſchlag, daß er wie ein Sack umfiel. 

Als er zum zweiten Schlage ausholte, fing Grusko ſeinen Arm: 
„Mach keine Sicken, Friedrich. Wer wird ſich an Wehrloſen ver— 
greifen.“ ; 

Knoks ließ die Arme ſinken. „Wo mag Jakob fein?“ fragte er, 
„ein Schuft hat ihm mit dem Seitengewehr über den Kopf geſchlagen.“ 

Auguſt und Wilhelm gingen den unglückſeligen Lehrling Juchen. 
Srusko aber holte die Numflaſche vor: „Proſt, Friedrich! Wer wird 
ſich gleich Jo aufregen. Dieſes iſt doch nur der Anfang von der 
Schweinerei!“ 

„Da ſoll ein heiliges Donnerwetter den Amboß 77 Klafter in die 
Erde Jchlagen!“ fluchte Knoks, und damit hatte er ſein ſeeliſches 
Gleichgewicht wiedererlangt. Er tat ſeinem Freunde gewaltig Beſcheid: 
„Der Num iſt gut. Mir iſt im Kopfe bedeutend heller geworden.“ 
Wieder wurde er rührſelig: „Meine arme Fraul“ ſtöhnte er. 

„sang nicht wieder an, Friedrich. Ich überlege eben, was wir mit 
der Bande tun Jollen. N 

„Ich hole einen Hammer, ſchlag ihnen die Schädel ein, und dann 
laſſen wir ſie liegen.“ 

„Quatſch kein dummes Zeug.“ — Grusko wandte ſich an die Polen 
und fragte: „Wißt ihr, wer ich bin?“ 


Berlin, den 17. Juli 


Der Herr der Scholle. 


Roman aus der Seit des letzten polniſchen Aufjtandes. 


1931 


Copyright by 
[Nachdruck verboten.) 


Von Otto Boris. 


„Der Kazapp,“ ſagte der eine. Grusko ſah ihm genauer ins 


Deutscher Ostbund. Berlin. : 


Seficht: „Ci, fieh, der neue Sörſter, der jo ſchön bei Pettelkaus 
requiriert hat. Der Fuchs ſoll dich, du Bandit, jetzt kriegſt du aber 
eine Schicht, daß du auf Wochen hinaus verſorgt biſt. Du ſollt noch heute 
zu Joſef Murek, der ſehnt ſich danach, dir alles auf Heller und 


Pfennig wiederzugeben, was du ihm ausgelegt haft. Such andern aber 
ſage ich, es iſt das letzte Mal, daß ihr mit blauem Auge davonkommt. 


Erwiſche ich noch einmal einen von Nadzinſkis Helden bei einem liber= 
fall auf Wehrloſe, dann baumelt er ohne Gnade am nächſten Baum.“ 


Als er ſie genauer verhörte, ergab es ſich, daß ſie zum größten Teil 
ſtellenloſe Arbeiter aus Poſen und Warſchau waren. 


„Du, Friedrich, du balt doch draußen einen Keller mit einem 


feſten Siegelgewölbe?“ — Friedrich nickte. — „Na, alſo dann hinein 
mit der Bande. Von außen zuſchließen und fertig.“ 
Die Gefangenen wurden bis auf den Nothaarigen abgeführt. 


Anſchütz mufterte den Kollegen, der ihn um ſeine Stellung gebracht 


hatte, mit ſtillem Ingrimm: „Warſt du der Schuft, der mich und meine 

Frau nachts in den Wald getrieben hat? Na wart nur, mein Bürjch- 

chen, ich werde dem Murrek helfen, falls er müde wird.“ N 
Dem Nothaarigen ſchlotterten die Knie, aber er ſagte nichts. 


Wilhelm und Auguft kamen unverrichteter Sache zurück. Der Junge 
war in ſeiner Todesangſt jedenfalls ins Dorf gelaufen, wo ſeine Eltern 
wohnten. Es war anzunehmen, daß die Dörfler bald in hellen Haufen 
anrücken würden. Darum mahnte Srusko zum Aufbruch, um einer 
langen Auseinanderſetzung, die vorausſichtlich die Nacht in Anſpruch 


nehmen würde, aus dem Wege zu gehen. 


Nachdem die Gefangenen im Keller eingeſchloſſen waren, beſtiegen 
die andern den Wagen. Karl und Auguſt nahmen den „Schnurrbarts= | 


kerl“ in die Mitte. So gings durchs Dorf nach der Mühle. Im 
Dorfe ſtießen fie auf erregte Menſchengruppen, die ſich vor der Tür 
von Jakobs Eltern geſammelt hatten. 


Murrek dankte inbrünjtig der heiligen Mutter Gottes, daß ſie 


jo bald den Miſſetäter in ſeine Hand gegeben hatte. Der Sörjter, 
Wilhelm und Auguſt leiſteten ihm bei der Exekution Geſellſchaft. 

Knoks, Pettelkau und Grusko aber ſaßen noch eine geraume Zeit 
beiſammen. 
Müllersleuten wohnen ſollte. So hatten dieſe in dem ſtarken Schmied 
eine Hilfe, und die Frau Knoks fand Pflege. Sie erkrankte noch in 
derſelben Nacht heftig. Sie Bar ſich in einem hitzigen Sieber. 

J. 


Fräulein Avonne v. Koblinſki ſaß in ihrem Boudoir auf Nad- 
zirowko. Sie hatte eben ihr Mittagsſchläfchen beendet, war aber 


Es wurde beſchloſſen, daß Friedrich fortan bei den; 


keineswegs vergnügt, ſondern in unendlicher Mißſtimmung. Die Hofe. 


hatte ſie hinausgejagt. 


Aufgabe, ſich die verbrannten Stellen einzureiben. Sie beſchloß, nichts 


Nun aber ſtand ſie ſelbſt vor der ſchwierigen 


anzuziehen, ſondern ſich nur in den weichen Marderpelz zu hüllen, der 


ihr bis zu den Knien ging. Das weiche Sell war den verbrannten 


Stellen noch am angenehmſten. 


Nachdem ſie Strümpfe und die zierlichen Pantoffelchen angezogen 


hatte, zündete fie eine Zigarette an und überlegte, wie fie ſich die Seit 
vertreiben könnte. Es war zum Auswachſen, geradezu zum Ver- 
blöden. Angelika war nach Polen gefahren, das Perſonal frech und 
Alfons im Walde. Seit ihm der grobe Schmied die Lisbeth geſtohlen 
hatte, war er ſowieſo nicht auszuſtehen. Sie hatte ihn gebeten, hierher 
mitzukommen. Er hatte es brüsk abgelehnt. Sie hatte ſich auf 
Gruskos Brief berufen. Da ſagte er: „Schwindel, du wirſt ſehen, 
er will mich nur aus dem Walde locken, um hier unſere Polition auf⸗ 
zureiben. So dumm bin ich nicht, ihm auf dieſen offenſichtlichen Leim 
zu kriechen.“ 

Es klopfte zaghaft. „Bittä,“ ſchrie Avonne, die ſich vorgenommen 
hatte, nur noch deutſch zu ſprechen, feit fie ſich ihrer Liebe zu Karl 
bewußt geworden war. . 

Die alte Wirtſchafterin ſteckte den Kopf hinein: „Noch immer nicht 
angezogen, mein Engelchen?“ 1 . 

„Meinjt du, ich chabb Luuft, mir von dem Trampeltier Franziska 
die Aut abziehen. zu laſſen? Pierunniel Soll ich vielleicht nach dem 
Pfarrer ſchicken, daß er die verbrannten Stellen ſegnet? O, Katta, 
was derr Aut ſchmerzt!“ 

„Der Pfarrer hilft ſchon gar nicht; aber ich werde meinem Täub— 
chen etwas erzählen, daß es die Schmerzen vergißt.“ 

Avonne horchte auf. 
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„Geſtern nacht haben unſere Leute die Schmiede überfallen. Da 


iſt der Kazapp dazugekommen und hat ſie in den Siegelkeller ein— 
geſperrt. Dem Sörjter Skretujki haben ſie was von hinten auf— 
geſchüttelt, daß er nicht ſitzen kann, liegt nur noch auf dem Bauch. 
Aber er hat ſich doch noch bis zum Sorjthbaus hingezwungen und alles 
erzählt. Da haben unſere den Keller aufgebrochen.“ 

„Dieje Dummheiten intereſſieren mich gar nicht,“ ſchmollte Avonne. 
Katta machte ein pfiffiges Seſicht: „Aber nun iſt der Kazapp hier.“ 

Das Fräulein ſprang auf: „Was ſagſt du? Sofort hilf mir den Pelz 
zurechtziehen. Ich muß ihn empfangen. Es iſt doch kein Mensch da? 

Grusko ſah ſich in dem Simmer um, in dem er mit dem Vater 
Nadzinſkis und auch mit dem jetzigen Gutsherrn oft ein Gläschen Wein 
oder ein Schnäpschen getrunken und von dem Lauf der Seiten ge— 
plaudert hatte. Es hatte ſich nichts verändert. Es kam ihm vor, als 
müßten die alten Seiten und Geſtalten wieder auftauchen und alles ſo 
werden wie früher. Wenn er bedachte, warum er hergekommen war, 
rieſelte ihm ein Schauer über den Rücken. Er aber nahm ſich jzu— 
ſammen und Jagte ſich: „Mußt hart Jein; es iſt der letzte Verſuch zur 
Rettung. Irgendwie muß ein Ende gemacht werden.“ 

Die polniſchen Poſten hatten ihn verſtändnislos angeblickt, als er 
ſtraff und ſteif auf den Hof trat, ohne von ihnen Notiz zu nehmen. 
Katta, das gute, alte Faktotum hatte ihm ſogar Sigarren und ein 
Schnäpschen hingeſtellt, als wäre überhaupt nichts vorgefallen. 

Und er? — Er faßte in die Bruſttaſche, in der die kleine Dreyſe- 
piſtole wohlgeladen ruhte. Er wollte mit Nadzin]ki abrechnen und 
dann ſelber dort ſchlafen gehen, wo ſein Vater im RNauſchen der alten 
Tanne träumte. Sobald Nadzinſki fort war, zerfiel der polniſche In- 
Jurgentenaufftand in dieſer Gegend. Lohmann, Pettelkau und die 
Deutſchen würden die fiberhand gewinnen. Aber auch Elke und Guſtav 
waren auf Grudzisko ſicher. Der Junge würde den Opfertod des 
Vaters nicht vergeſſen und ſchon aus dieſem Grunde ein guter Preuße 
bleiben, falls das Land doch noch an Polen fallen sollte. 

Die Provinz dem Reiche zu erhalten, war kaum zu hoffen. Das, 
was ihm Nichard erzählt hatte, war ſo ungeheuerlich, daß man es 
nicht glauben konnte, und doch log ſein Junge nicht. Wenn das Reich 
ſich nicht um das unglückliche Land kümmerte, ſtand es bald vor einer 
vollendeten Tatſache. 

Sür den größten Blödſinn hielt er die von Wilſon angeregte 
zahlenmäßige Selbſtbeſtimmung der Völker. Der deutſche Koloniſt 
bildete den Kern und das Mark des Landes, der Pole durchgehend 
das Proletariat, das erſt zur Arbeit erzogen werden mußte. In keinem 
Lande der Welt aber ſind Bürger und Herren in der Überzahl. 
Seiner Meinung nach waren Kultur und Werte ausſchlaggebend. Die 
Polenführer wußten recht gut, daß ſie durch das Wilſonprogramm 
den ſicheren Sieg in Händen hatten. Für ſie handelte es ſich nur 
darum, möglichſt viel Gebiete unter polniſchen Druck zu ſetzen, um 
Polen größer zu machen als es je geweſen war. 

Nur eine Möglichkeit gab es noch, das Furchtbare zu verhindern, 
das war die Einführung einer ſtarken deutſchen Regierung in Polen 
unter dem Schutze deutſcher Soldaten. Bevor Richard kam, hatte er 
an eine ſolche Wendung der Dinge geglaubt. Jetzt hoffte er nichts mehr. 

Doch ſobald Nadzinſki tot war; zerſtreute ſich das Geſindel hier 
von ſelbſt. Dann hatten Lohmann und Pettelkau das Heft wieder in 
den Händen. Es würde eine gemiſchte Bürgerwehr gegen den gemein- 
ſamen Seind, den Wegelagerer, zuſtande kommen, und das Dörfchen 
konnte in Frieden der Entwicklung der Dinge entgegenſehen. Spätere 
Seiten würden dann gewiß eine ſtarke Regierung in Berlin ſehen, an 
die die Deutſchen in Polen ſich halten konnten. Dann würden ſie den 
Pollaken heimzahlen, was ſie ihnen in dieſer Zeit der Wehrloſigkeit 
angetan hatten. — — 

„Alſo Nadzinſki“, knurrte er grimmig —, „du mußt fort. Du 
halt einen Haftbefehl gegen mich in der Caſche und ſinnſt auf meinen 
Tod; aber nun hat ſich das Blatt gewendet. Nun hat der Kazapp 
dein Todesurteil unterzeichnet.“ 

Mit ſeinem Herrgott war er im reinen. Er hatte manchen her- 
übergewechſelten Wolf geſchoſſen und ſagte ſich, daß ein Menſch, der 
zum Schaden ſeiner Mitchriſten lebte, kein Recht auf Schonung hatte. 

Er war ſo ſehr mit ſich beſchäftigt, daß er nicht bemerkte, daß 
Avonne in das Simmer getreten war. „Seien Sie willkommen, alter 
Freundl“ rief ſie und ſtreckte ihm beide Hände hin. „Einen Helden 
ſehe ich gern. Was man jetzt Soldaten nennt, iſt ja das reinſte 
Vagabundentum. Oh, welche verdorbenen und verkommenen Menfchen!“ 

„„It Herr v. Nadzinſki zu Haufe?“ fragte er ſteif. 

„Wo denken Sie hin? Der hat Angſt, daß man ihm das Forſthaus 
ſtehlen könnte. Ich ſaggte ihm, daß Sie würden kommen; abber er 
hielt das für Schwindel.“ 

„So, Jo,“ jagte Grusko gedehnt, „dann kann ich ja gehen.“ 

„Sie ſind ein alter Bärr. Wie kann man ein einſames Mädchen 

ungetroſt lajjen.“ N 


„Och bin ein alter Kerl und tauge nicht zur Unterhaltung junger 


Damen.“ 


„Das habe ich noch nicht bemerkt,“ lächelte Avonne kokett. „Sie 
habben auf unserm Seft getanzt wie ein Junger, und bei Soyka chabben 
Sie gefochten wie ein großer Held. Oh, meine chér cousin hat vor 


niemand fo viel Respekt wie vor Ihnen.“ 
Srusko wehrte ab: „Nein, nein, Kazapp ift alt. 
paßt nicht zur Jugend.“ 


Das war deutlich genug; aber Avonne ließ nicht locker. Sie hielt 
Grusko für ebenſo eitel, wie die alten Polenkavallere, und hoffte, 


Ein alter Mann 


eee %% %%% %%% 


ſich durch ihn an Karl heranſchmeicheln zu können: „Ach, einfam fein 
und Schmerzen dulden geht über meine Kräfte. Sehen Sie da!“ Sie 
zeigte ihm eine Stelle ihres blendendweißen Beines. 

„Das ift eine Blaſe,“ ſagte der Alte kalt. 

„Oh, wie die ſchmerzt, und von ſolchen böſen Dingern chabbe ich 
jo viele —“, ſie machte eine andeutende Handbewegung —. „Daran 
abber iſt der Knoks ſchuld. Das iſt ein ekelhafter Kerl.“ 

„Stiedrich Knoks,“ ſtaunte er. Das Mädchen ſchien ihn alſo in 
der kritiſchen Nacht tatjächlich nicht erkannt ju haben. 

„Sie wiſſen das viel beſſer als ich“, ſagte fie ſpitz. „Aber darum 
handelt es ſich nicht. Ich kann doch keinem Menſchen die Verletzungen 
zeigen. Ich ſchäme mich Jo unendlich.“ . 

Der Alte atmete erleichtert auf und nickte eifrig. 

„Nun abber chabben Sie eine ſo gutte Frau. Die möchte ich gern 
um Rat fraggen. Ich befürchte, daß meine weiche empfindliche Haut 
häßliche Flecken zurückbehält.“ 

Srusko wurde das Thema immer peinlicher. Er fühlte ſich nach- 
gerade außerſtande, in der Verfaſſung, in welcher er hierhergekommen 
war, es fortzuſetzen. Er dachte an Flucht. „Verrückte Welt,“ Jagte 
er ſich. „Kommſt her, willſt den Polenhund erſchießen, und da Jitt 
dieſe Safetke und will dir die „weiche Haut“ zeigen. Die heilige 
Jungfrau möge mich in meinen alten Tagen vor dergleichen Dingen 
ſchützen.“ Er ſtand auf. 

Aber Yoonne ergriff ſeine Hand: „Seien Sie mir nicht böfe, daß ich 
ein solcher Egoift bin. Ich habe mich nicht einmal erkundigt, was für 
eine Verletzung Sie da am Kopfe haben.“ 

Sein Unbehagen ſteigerte ſich: „Das iſt nichts,“ ſagte er rauh. 

Avonne ließ ſeine Hand nicht los, ſondern zog ſich zu ihm heran 
und ſtreichelte ſanft über den blutigen Verband. 

„Darf ich mir einen Schnaps einſchenken?“ fragte er mit mühſam 
beherrſchtem Sorn. 

Sie erklärte ſich ſeine Erregung anders: „Gern, ſehr gern,“ 
lachte ſie glockenhell auf. „Ich trinke ſogar einen mit.“ Sie warf 
ſich in den Seſſel, ſchlug die Beine übereinander und ſah ihm tief in 
die Augen, während ihr Gläschen leiſe an das ſeine klirrte. „Solchen 
Bauern muß man deutlich kommen,“ dachte Avonne. 

„Viel iſt dem kleinen Luder nicht verbrannt,“ konftatierte Grusko 
grimmig, „Jonft wäre fie nicht jo übermütig. Ich werde ſie aber nicht 
los. Da kann nur meine Frau retten.“ In einem plötzlichen Entſchluß 
ſagte er: „Wenn Sie zu meiner Frau mitkommen wollen, gnädiges 
Sräulein, dann machen Sie ſich fertig. Ich werde warten.“ Aber 
während er das ſagte, hoffte er, daß fie nicht mitkommen würde und 
ihn allein zu ſeiner Frau ziehen laſſen würde. 

Aber Avonne tanzte fröhlich aus dem Simmer. Die Blaſen 
ſchmerzten ihr faſt gar nicht mehr, wenn lie daran dachte, Karl in 
Grudzisko wiederzuſehen. 

‚Der Alte Jank vernichtet zuſammen. „So eine Katze,“ dachte er. 
Seiner Nuheloſigkeit wurde die Zeit, da er warten mußte, zur Ewig- 
keit. Er lief wie ein Bär im Swinger hin und her. Endlich kam 
Avonne: „Fahren kann ich nicht,“ ſagte ſie weinerlich. „Wir müſſen 
leider zu Fuß gehen.“ 

Es war ſpät abends, als fie in Grudzisko anlangten. Der Alte 
führte ſeinen Beſuch zunächſt ins Gaſtzimmer. Dann ging er, ſeine 
Frau auf die neue Errungenſchaft vorbereiten. Er wurde hochrot, wie 
ein beim Lügen ertappter Junge und ſtotterte: „Ich wurde ſie nicht 
los. Den ganzen Weg hat ſie an meinem Arm gehangen, daß er mir 
faſt abgeſtorben iſt.“ 

„Wer denn?“ fragte Frau Elke. 

„Geh ſelbſt ſehen; aber fall nicht um. 
hüſtelte — die will Sie dir zeigen.“ . 

Frau Elke hatte, ſolange fie zurückdenken Konnte, ihren Mann noch 
nicht in ſolcher Verlegenheit geſehen. Sie lachte vor ſich hin. Deſto 
peinlicher wurde es ihm: „Der Fuchs ſoll euch — —l“ knurrte er und 
rettete ſich hinaus. N 

Avonne war von Frau Elkes würdiger Schönheit überraſcht. Die 
Achtung, die ſie ihr darum entgegenbrachte, war ungekünſtelt. Aber 
bald gewann ihr frohes Temperament die Oberhand. Sie lachte und 
wippte vergnügt in allen Winkeln herum. Elke hingegen empfand die 
Gegenwart des luſtigen Menſchenkindes wie einen Gruß aus fernen, 
frohen Tagen. Wie alle ſchwerblütigen Naturen ließ fie gern den 
Frohſinn durch andere an ſich herantragen. Auch wollte ſie das 
Mädchen nicht den weiten Rückweg in der Winternacht zu Fuß machen 
laſſen. Sie lud allo Avonne zum Bleiben ein. In dem Stübchen 
Guſtavs, der in diefer Nacht zufällig nicht zu Haufe war, richtete ſie 
ihr mit mütterlicher Sorgfalt ein Bett her. 

Avonne blieb, hoffte ſie doch, von Karl etwas zu erfahren. Sie 
hielt ihre Schönheit für unwiderſtehlich und bildete ſich ein, daß er 
ihren Wünschen entgegenkommen würde, ſobald fie es wollte. 

Beim Abendeſſen trafen ſich alle Hausbewohner, nur Grusko und 

Guſtav fehlten. 


Sie hat Blaſen — er 


ſah, wußte ſie, was die Fremde hier wollte. 


hinweggeſetzt hatte und doch mit Karl zuſammen war. 
sollte ſie auch haben, ihre Eltern in der Mühle allein zu laſſen? 

Elke ahnte von all den Dingen nichts. 
Lisbeths kühle Zurückhaltung. 


brachte. (Cortſetzung folgt.) 


Lisbeth ſaß dem Edelfräulein gegenüber. Mit 
Staunen mujterte ſie den ſeltſamen Gaſt; aber als fie ihm in die Augen 


Dieſe beſchloß, auf Lisbeth zu achten; denn deren feindſeliger Blick 
Jagte ihr, daß fie ſich als echtes Weib über das abgetrotzte Verſprechen 
Welchen Grund 


Sie wunderte ſich über 
Vorſichtshalber aber ſprach ſie über 
ihren Sohn Karl nicht, obwohl Avonne mehrmals die Rede auf ihn 
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Ein Verdrängter erzählt. 


Die Sowjettruppen ſtanden vor Warſchau; es fehlte an Munition 
und Lebensmitteln. Das neue Polen ſchien dem Untergang nahe. 
Franzöſiſche Offiziere griffen ein. Ihre Anweſenheit gab den ſchon 
Verzweifelnden neuen Mut. Die Bürger mußten ihr Letztes her— 
geben, Geld, Pferde, gehamſterte Munition und verborgen gehaltene 
Waffen. Wir Deutſchen im neuen Polen freuten uns im ſtillen 
über die bedenkliche Lage. „Wer weiß, vielleicht find wir nächſtes 
Jahr wieder deutſch“, ſagte man ſich. Sie machten uns das Leben 
wahrhaftig nicht leicht. Zu jedem Polen mußte man, wenn man ſich 
nicht die Ungnade der neuen „Herren“ zuziehen wollte, freundlich und 
zuvorkommend ſein. „Dzien Dobru, Panje B—1“ „Dien Dobry, 
Panje Kommiſſarius!“ Mit Pferd und Wagen und von drei Wacht— 
meiſtern begleitet, hielt der Kommiſſar vor meinem Hofe an. „Haben 
fie noch Waffen oder Munition?“ fragte er in deutſcher Sprache; 
das klang recht zutraulich, ganz ungewohnt. Da muß im Staate 
Polen nicht alles in Ordnung Jein, dachte ich mir, und ich bedauerte 
freundlich: „Leider nicht.“ Er machte dem Kutſcher ein Seichen 
weiter zu fahren, und der Wagen rollte davon. 

Drei Wochen Jpäter ſchickte ich meinen Arbeiter zur Mühle; 
er blieb lange aus. Ich wurde unruhig; vielleicht war der Kerl mit 
Pferd und Wagen auf und davon; vielleicht hatte man ihm auch das 
gute Pferd von der Straße weg requiriert. Als ich ihm aber ent- 
gegenging, fand ich ihn mit dem Fuhrwerk im Chauſſeegraben liegen. 
Ich war ungehalten; das führte dazu, daß der Kutſcher ſeine Papiere 
verlangte und ging. Am nächſten Nachmittag, als ich mit den 
Pferden in der Schmiede war und mir der Schmied eben erzählte. 
daß bei einem Nachbarn fünf Stielhandgranaten, bei einem anderen 
ein Jagdgewehr und bei einem dritten 70 Schuß Infanteriemunition 
gefunden und beſchlagnahmt worden waren, kamen zwei „Karo As“, 
wie wir die Wachtmeiſter wegen ihrer viereckigen Mütze nannten, und 
fragten nach mir. Sie erklärten mir, daß ſie mich unbedingt in meiner 
Wohnung ſprechen müßten. Sch ließ die Pferde ſtehen und ging mit. 


Auf meinem Hofe angekommen, ſagte der eine: „Sie haben noch einen 


Karabiner!“ Ich ohrfeigte in Gedanken den davongelaufenen 
Kutſcher. Über Polen war der Kriegszustand verhängt; ich kam in 
eine peinliche Lage. Vielleicht ift es befſer, dachte ich mir, wenn ich 
erſt gar keine Ausflüchte mache. Ich holte allo das Gewehr, das 
der „treue Diener“ verraten hatte, und hoffte, damit wäre die Sache 
erledigt. Ich ahnte nicht, daß das der Anfang vom Ende war. 
Wir Jollen ſie gleich verhaften“, erklärte der eine, „neulich, als nach 
Waffen geſucht wurde, hätten Sie das Gewehr abgeben müfſſen.“ 
Ich bat um Vückſichtnahme, ſtellte den Leuten meine Lage vor und 
verlangte, als das keinen Eindruck machte, den Haftbefehl zu ſehen. 
„Den haben wir hier“, meinte der eine und deutete auf ſeine 
Piſtolentaſche. Ich ließ nicht locker, wandte meine ganze Rede- 
kunft auf und hatte ſchließlich ihre verwundbare Stelle gefunden. Sie 
ſahen ein, daß es was wert iſt, in dieſer Zeit der Lebensmittelknapp- 
heit zu wiſſen, wo man ſich Eier, Wurſt und Schinken herholen kann. 
Mit höhniſchem Grinſen zogen ſie ab und nahmen meinen „Karabiner 
mit, ein Andenken aus der Champagneſchlacht. „Ich würde heute 
abend noch über die Grenze fliehen“, jagte mein Onkel, „denn morgen 
holen ſie dich. Der Lehrer drüben hat fünf Jahr Zuchthaus be— 
kommen, weil er zwei unbrauchbare Piſtolen nicht abgegeben hat.“ 
Aber ich blieb und verbrachte in unruhigen Gedanken eine 
endlofe Nacht. 9 

Als mir meine Frau am nächſten Cage das Frühſtück aufs Feld 
brachte, ſagte fie: „Du ſollſt heute nachmittag zum Oberwachtmeiſter 
kommen, damit er das Protokoll aufnehmen kann.“ Das Protokoll 
iſt die Internierung — das war mein erſter Gedanke; aber ich Jprach 
nicht darüber, um meine Srau nicht ju beunruhigen, und ging nach 
W., wo ich von einem Beamten dem Oberwachtmeiſter vorgeführt 
wurde. Dann war ich mit dem „Herrn“ allein. Der ſah mich lange 
Zeit an, ohne ein Wort zu ſprechen. „Wieviel Perſonal haben ſie 
noch?“ „Ein Mädchen und einen alten Arbeiter“, antwortete ich. 
„Sind es Deutſche oder Polen?“ „Beide Polen.“ „Stehen ſie ſich 
mit dieſen Leuten gut?” „Sehr gut.“ Ich merkte, daß der Beamte 
daran dachte, Gnade walten zu lajfen. Wieder langes Schweigen 
und Anſehen. Ich will's verſuchen, dachte ich, und ohne ein Wort 
zu Jagen, griff ich in die Bruſttaſche und holte drei Cauſender hervor. 
Der Beamte machte ſeltſame Augen, Iprach aber kein Wort. End- 
lich — „Stecken Sie das Geld megl“ Jagte er. 
zeichen trat ein Wachtmeiſter ein. „Wo wohnt der Herr?“ fragte 
er den Mann. „Das dritte Haus hinter der Schmiede“, war die 
Antwort. „Sie ſind entlaſſen, ich komme morgen um 2 Uhr zu ihnen 
und nehme dort das Protokoll auf.“ Wir fiel ein Stein vom Herzen; 
höflich verabſchiedete ich mich von dem Herrn, „der Gnade walten 
ließ“. Von den Bekannten Im Dorf wurde ich verwundert empfangen; 
man hatte nicht damit gerechnet, mich fo bald wiederzuſehen. Rognak 
und Bier wurden beſchafft, um den „hohen Gaſt“ gebührend zu emp- 
fangen. Pünktlich erſchien er, zuvorkommend benahm er ſich, und 
Deutſch ſprach er auch. Es wurde ganz unverſchämt gefrühſtückt. 
Als der Herr Oberwachtmeiſter wieder zu gehen beliebte, hatte er 
die Aufnahme des Protokolls vollkommen vergeſſen: dafür aber 
hatte er die drei Tauſender, die er am Tage zuvor Jo lange und 
schweigend betrachtet hat, zu ſich geſteckt. . 

Das wär überſtanden, ſagten wir uns. Aber jetzt fing es erſt an. 
Nach drei Tagen kam einer von den Wachtmeiſtern, um „Eier zu 


Auf ein Klingel- 


raſcht“, meinte der Führer. 


kaufen“. Wir verkauften ihm allerlei Lebensmittel, wobei der Herr 
Wachtmeiſter aber das Bezahlen vergaß. Das wiederholte ſich oft; 
denn alle Beamten, die über die Geſchichte mit dem Karabiner Be— 
ſcheid wußten, kamen, um Lebensmittel zu „kaufen“. Es wurde zu— 
viel; meine Wirtſchaft konnte den Bedarf dieſer Kundſchaft bald nicht 
mehr decken. Ich war gezwungen zu ſagen, daß ich nichts mehr hätte. 
Da blieb die Kundſchaft aus und eine Seitlang hatte ich Ruhe. 


Dann aber kamen Reflektanten, die mein Grundſtück kaufen 
wollten. Die Anſiedlungsbehörde, bei der ich angeſchwärzt worden 
war, ſchichte mir fortwährend Leute auf den Hals, die meinen Hof 
kaufen ſollten; aber keiner bot einen annehmbaren Preis. Da wurde 
mir eines Cages kurz und bündig mitgeteilt, daß ich binnen ſechs 
Wochen an einen Polen zu verkaufen hätte, andernfalls das Grund— 
ſtück beſchlagnahmt würde. Nun war guter Nat teuer. Ich ließ 
einen Makler kommen, der mir Käufer nachwies; aber keiner wollte 
Geld ausgeben. Die ſechs Wochen waren bald um; ich mußte, wenn 
ich überhaupt etwas für meinen Hof erhalten wollte, zum Abſchluß 
kommen. Als daher eines Tages der Makler mit einem Rück- 
wanderer aus Pittsburg kam, der zwar herzlich wenig, aber doch in 
guten Dollars zahlen konnte, verkaufte ich zum ſechſten Teil des 
wirklichen Wertes, weil mir keine andere Wahl mehr blieb. och 
erhielt eine Anzahlung; den Neſt Jollte ich beim notariellen Vertrag 
bekommen. Vier Jahre zuvor hatte ich den Hof für gutes Geld 
erworben, hatte geheiratet, hatte zwei Kinder, hatte meine Arbeit, 
die mir lieb war, ein Beſitztum, das ich mir ſelbſt geſchaffen hatte, 
und ein Stück Heimat. Das war nun vorbei. Jetzt mußte ich alles 
für einen Spottpreis verkaufen. Ich beforgte meiner Srau einen Paß. 
Sie Jollte mit den Kindern nach Deutfchland voraus. Ich wollte ſpäter 
über die grüne Grenze folgen, um der Emigrantenſteuer, d. h. der Ein- 
ziehung des dritten Ceiles meines nach dem Notverkauf an ſich nicht 
mehr beträchtlichen Vermögens, zu entgehen. Ich mußte verjuchen, 
Joviel wie möglich von dem Hausrat, den ich nicht mitnehmen konnte, 
zu verkaufen. Verwandte holten meine Betten, Wäſche ulw. bei 
Nacht, denn niemand durfte es merken; wenn die Polizei dahinter. 
kam, war es vorbei. An einem Sonnabend, als meine Frau ſchon 
abgereiſt war, kam ein Beamter: „Im Namen des Geſetzes muß ich 
alles beſchlagnahmen! Es beſteht der Verdacht, daß Sie verkaufen 
und den Staat um die Emigrantenſteuer betrügen wollen.“ Und er 
klebte an alle beweglichen Sachen die polniſche Krähe. Montags dar- 
auf in aller Frühe ging ich heimlich davon. Es war mir nicht leicht. Es 
war im März, und in dicken Flocken fiel feuchter Schnee. Auf dem 
Bahnhof mied ich, um nicht geſehen zu werden, den Wartefaal. Im 
Zug traf ich mich mit dem Makler und meinem Käufer. Die Ein- 
holung der Kaufgenehmigung, der notarielle Vertrag und die Er- 
ledigung des Geldgeſchäftes — alles ging glatt. Mein Führer, der 
mich über die Grenze bringen ſollte, wartete in einem Café; mir 
dauerte alles zu lange; ich ſah in jedem Menſchen einen Spion. Mein 
Reiſekoffer, der einige Wertjachen und Wäfche enthielt, wurde im 
bereitſtehenden Auto verſtaut. Nach zehn Minuten hatten wir die 
Stadt ſchon weit hinter uns, und ich war jetzt zuverſichtlicher geſtimmt. 
Von W. hatten wir bis zur Grenze einen Marſch von 35 Km. zu 
machen. Es war ſchon Nacht; vor Tag noch mußten wir über die 
Grenze. Kein Gehöft, nichts war zu ſehen; wir folgten dem Eijen- 
bahndamm; zu beiden Seiten dehnte ſich nachtdunkler Wald. Oft 
mußten wir raſten, denn unſer Gepäck und der Schnee erſchwerten 
den Marſch. Gegen Morgen ſahen wir den Lichtſchein der erſten 
deutſchen Station. Eine halbe Stunde noch; dann mußten wir, wenn 
alles gut ging, über der Grenze ſein. Wir mußten ein Dorf um- 
gehen; hier hatte man ſchon manchen, der über die grüne Grenze 
wollte, abgefangen und eingeſperrt. Durch aufgeweichte Acker, feuchte 
Wieſen und Geſtrüpp führte mich mein Begleiter. „Bei den drei 
Häufern drüben iſt die Hrenzel“ ſagte er endlich. Wir prüften, ob 
die Luft auch rein war. Das Geld teilten wir — denn jetzt ſollte der 
entſcheidende Augenblick kommen —, damit, wenn einer gefaßt wurde, 
nicht alles verloren war. Es war Seit; der Tag brach an; wir mußten 
weiter. Aber meine Glieder zitterten, meine Beine wollten mich nicht 
mehr tragen. Um nicht geſehen zu werden, ſchleppte ich mich zu einer 
in der Nähe liegenden Scheune. Wir zwängten uns durch den. Ichmalen 
Spalt, den das loſe Scheunentor ließ. Als ich mich etwas erholt 
halte, konnten wir, da es inzwiſchen zu hell geworden war, den Sprung 
über die Grenze nicht mehr wagen. Wir mußten bis zum Abend 
warten. „Hoffentlich werden wir nicht von einem Grenzbeamten über- 
Er jog ein Stück Brot aus der Taſche 
und aß, ich hatte keinen Appetit. Abwechſelnd beobachteten wir durch 
die Niſſe der Scheunenbretter den Bauernhof. Den ganzen Tag war 
nichts zu lehen. Gegen Abend kam ein Grenzbeamter, unterhielt ſich 
mit der Bauersfrau und ging wieder ſeines Weges. Mein Begleiter 
war mit den Leuten bekannt. Wir gingen, als es dunkel wurde, ins 
Haus und baten um etwas Kaffee. „Die Aufnahme war nicht ſehr 
höflich“, ſagte ich. „Hm“, überlegte der Führer, „ich bin es beſſer 
gewohnt.“ Draußen hörten wir leiſes Sprechen; die Frau ſah durch 
die halbgeöffnete Tür in die Stube und tat beſorgt: „öch will lieber 
abſchließen, damit Sie nicht überraſcht werden. Mir war es an⸗ 
genehm; aber meinem Begleiter merkte ich eine bisher ungewohnte 
Unruhe an. „Wir miiſſen fort; ich glaube, hier will man uns einen 
gemeinen Streich ſpielen“, ſagte er vorsichtig. „Mach das Fenſter 
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auf, damit wir beizeiten verſchwinden könnenl“ „Oft die Luft rein?“ 
rief er dem Fremden, der auf den Hof gelaufen kam, zu. Als 
dieſer das bejahte, war mein Führer mit einem Satze aus dem Fenſter; 
ich folgte ihm raſch. Nun rannten wir, als ob uns der Teufel auf 
den Serſen wäre, der Grenze zu. „Langſam“, hörte ich im Laufen 
meinen Freund hinter mir rufen, „brauchſt nicht mehr zu rennen; 
wir ſind auf deutſhem Boden!“ Da habe ich mich in einem glück 
lichen Gefühl tiefſter Dankbarkeit niedergeworfen und die deutſche 
Erde geküßt. In einem Bauernhauſe fanden wir freundliche Auf- 
nahme. Der Sohn verſuchte noch, meinen vergeſſenen Koffer zu 
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holen, den ich mit vieler Mühe bis ins Haus jenjeits der Grenze ge- 
bracht hatte; aber er kam ohne Koffer zurück: der polnische Grenz- 
beamte hatte gerade die ſilbernen Löffel, die ich mitgenommen hatte, 
betrachtet. Unſere Flucht durchs Senfter hatte uns gerettet. Am 
ſelben Abend noch nahm ich den Zug nach Berlin, und 13 Stunden 
ſpäter war ich in Löhne i. W., wo mich meine Frau, die mit den 
beiden Kindern bei den Eltern untergekommen war, voll Sorge und 
Ungewißheit erwartet hatte. Am nächſten Morgen ging ich, mir eine 
neue Existenz zu ſuchen; das, was ich in der alten Heimat habe ver- 
lalfen müſſen, hab’ ich bis heute nicht wiedergefunden. N 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Die Salzburger in Oſtyreußen. 


Es hat am Anfang des 18. Jahrhunderts in Deutſchland, ja in 
der ganzen Welt, keine Angelegenheit ſo ſehr die Gemüter beſchäftigt, 
wie die Vertreibung der Evangelijben aus dem 
Erzftift Salzburg. Nicht Wanderluſt, auch nicht übervölkerung 
des dünnbevölkerten Landes waren die Urſache. Es waren keine 
Rebellen, die ihrer Obrigkeit den Gehorſam aufſagten, auch keine 
Wurzelloſen, die ihre Heimat nicht liebten. Sie wollten „nur“ ihren 
evangeliſchen Glauben nicht laſſen und mußten, da ſie ſich von den 
Landesherren, den Erzbiſchöfen von Salzburg, ihren Glauben nicht 
vorſchreiben laſſen wollten, ihr Land verlaſſen. Im Jahre 1588 
wurden rund 1000 Evangelische aus dem Teferegger Tal ausgewieſen, 
dann kleinere Vertreibungen, bis Leopold Anton Freiherr v. Sirmian 
1727 den erzbiſchöflichen Stuhl beſtieg und alles aufbot, um den Be- 
kennern des Evangeliums den Aufenthalt zu verleiden. Da ent— 
ſchloſſen ſich die Evangelifchen, mit dem offenen Bekenntnis nicht mehr 
zurückzuhalten. Nund 30000, alſo ein Achtel der geſamten Salz— 
burger Bevölkerung, ließen ſich in Liſten eintragen. Am 5. Auguſt 
1730 ſtiegen in der Morgendämmerung mehr als 300 Männer aus 
allen Gegenden des Gebirges über die Feldwege hinunter nach 
Schwarzach und leiſteten dort den feierlichen Eid, vom evangeliſchen 
Glauben nicht laſſen zu wollen. Nun gab es kein Surückweichen mehr. 
Sirmian erließ am 31. Oktober 1731 das Emigrationsedikt, das den 


Evangeliſchen gebot, in kürzefter Frist, d. h. in acht Tagen bzw. drei - 


Monaten, das Land zu verlaſſen. Da wanderten nun über 20 000 
Salzburger in kleineren und größeren Trupps über die Grenze. Nur 
wenigen gelang es, ihre Beſitzungen preiswert zu verkaufen und 
Wagen und Pferde mitzunehmen. Die meiſten gingen arm, aber 
doch glaubensſtark und hoffnungsfreudig einer dunklen Zukunft ent— 
gegen. In Deutſchland wurde den Salzburgern die herzlichſte Auf 
nahme zuteil. Geldſammlungen in Deutſchland, Dänemark, Holland, 
England floſſen in den Hilfsfonds, der fie über ihre großen, wirt- 
schaftlichen Verluſte tröſten ſollte. Friedrich Wilhelm J. von Preußen 
vor allem nahm ſich der Heimatloſen an. Er ließ ſie zum Ceil auf 
dem Landweg, die meiſten über Stettin, auf 66 Schiffen nach und nach 
nach Oſtpreußen bringen, wo ihnen Land zugewieſen wurde und ſie in 
den neuerſtandenen Städten Gumbinnen, Pillkallen, Dar- 
kehmen, Stallupönen, Goldap ihre Wohnſtätten fanden. 
Nur ein kleiner Teil blieb im übrigen Deutſchland und in Holland, 
etwa 800 zogen nach Amerika, 16 300 gingen nach Oft- 
preußen und brachten der Provinz reichen Segen. Der König 
gab ihnen Freiheit des Glaubens, evangeliſche Prediger und Lehrer, 
baute ihnen Kirchen und Schulen. In Gumbinnen wurden auf ſeinen 
Befehl für die vielen Alten und Gebrechlichen ein Holpital und eine 
Salzburgerkirche gebaut. 


Die Salzburger find infolge ihres Fleißes, ihrer Sparſankeit, 
Nüchternheit und Rechtlichkeit im Laufe der zwei Jahrhunderte zu 
Wohlſtand und Anſehen gelangt und haben ſich alle Zeit 
bemüht, dem Vaterland, das ſie jo freundlich aufnahm, den Dank in 
der Tat durch hingebende Vaterlandsliebe abzuſtatten. Heute leben 
in Oſtpreußen wohl 5300000 Menſchen, in deren 
Adern Salzburger Blut rollt. &tma 2000 haben ſich zu 
einem Salzburgerverein in 12 Gruppen zuſammengeſchloſſen. 
Alle Jahre kommen fie zu einer feſtlichen Mitgliederverſammlung zu- 
ſammen, in dieſem Jahre in Stallupönen am 31. Mai. Die Be- 
ziehungen zu der alten Heimat werden gepflegt, die kleinen 
evangeliſchen Gemeinden in Salzburg und Hallein werden unterſtützt. 
Salzburger Kinder ſind mehrfach in Oſtpreußen von den Salzburgern 
in den Serien aufgenommen worden. Gern reiſen die wohlhabenden 
oſtpreußiſchen Salzburger nach Salzburg und beſuchen die Stätten, in 
denen ihre Vorfahren gewohnt haben. In dieſem Jahre haben etwa 
100 Mitglieder des Oſtpreußiſchen Salzburger-Vereins an der erſten 
Emigrationsfeier, die die evangeliſche Gemeinde in Salzburg und 
Hallein im Anſchluß an das Sſterreichiſche Guſtav-Adolf-Feſt am 28., 
29. und 50. Juni abhielten, teilgenommen. 1932, am 19. Juni, an dem 
der erjte Salzburger Hug vor 200 Jahren in Oſtpreußen einzog, wird 
in Gumbinnen, der Sentrale des Oſtpreußiſchen Salzburgertums, die 
Jubelfeier der Einwanderung ſtattfinden. Es wird ein reger Beſuch 
der in ganz Deutſchland wohnenden Salzburger erwartet. Die Vor— 
bereitungen zu der Feier find bereits im Gange; das von Archivrat 
Dr. Sollub vorbereitete Salzburger Einwanderungs- 
ſtammbuch wird zu dem Jubelfeſte herausgegeben werden. 


Verdeutſchung oſtpreußiſcher Ortsnamen. 

Im Kreise Neidenburg macht ſich allenthalben der Wunſch be— 
merkbar, die in einzelnen Dörfern in früheren Zeiten vorgenommenen 
Cutdeutſchungen der Namen durch Wiederaufnahme der alten Schreib— 
weiſe ungeſchehen zu machen. Die Behörden haben derartigen 
Wünſchen bereits vielfach entsprochen, jo daß viele Namen ihre ur— 
ſprüngliche Faſſung zurückerhielten. Das Dorf Pietrowitz, das zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts den Namen „Dürrepeter“ trug, will 
dieſen alten Namen zurück. Piontken trug zu Beginn des 15. Jahr- 
hunderts den Namen „Freitagsdorf“, was wahrſcheinlich auf die alt- 
germaniſche Göttin Freua zurückgeht. Kurz nach Kriegsſchluß iſt 
das Dorf Nekownitza in Großwalde umbenannt worden, da der erſte 
Anſiedler, ein Kohlenbrenner, nachweislich den Namen Groß trug. 
Das Bauerndorf Sttowen beantragte die Namensänderung Gittau, 
da nach den Urkunden der erſte Anjiedler der Deutſche Gittau war. 
Die Gemeinde Königlich-Kamiontken hat die Umbenennung in Steinau 
erfahren. Von der Gemeindevertretung Dluszek iſt der Antrag ge- 
ſtellt worden, das Dorf nach der mit ihm vereinigten Oberförſterei 
Hartigswalde zu benennen und gleichzeitig dem benachbarten See die 
Bezeichnung Hartigswalder See zu geben. 

Seidenraupenzucht bei Grünberg. 

Die Seidenraupenzucht bei Grünberg in Schleſien, die feit einigen 
Jahren, wenn auch nur in kleinerem Umfange, wieder aufgelebt 
iſt, wird auch in dieſem Jahre weiter betrieben. Leider können 
die Verſuche vorläufig nur Verſuche bleiben, weil die beſtehenden 
Schwierigkeiten bezüglich des Kokonabſatzes in Deutſchland bisher 
nicht zu beſeitigen waren. Deſſen ungeachtet unterziehen ſich mehrere 
Züchter in Grünberg der Mühe, von Jahr zu Jahr reichere Er- 
fahrungen auf dem Gebiete des Seidenbaues zu ſammeln. Sobald 
eine ſichere Gewähr dafür vorhanden ſein wird, daß die erzielten 
Kokons zu einem angemeſſenen Preiſe abgeſetzt werden können, ge⸗ 
winnt der Seidenbau eine nicht unerhebliche Bedeutung, weil er dann 
den Züchtern doch immerhin einen Gewinn abwirft und manchen Kreiſen, 
beſonders Rentnern, einen Nebenerwerb. 

Kanäle im Mond. 

Wie dem „Naſz Przeglond“ aus Wilna einmal gemeldet wurde, 
hatte ſich dort eine Handelsgeſellſchaft gebildet, die den Mitgliedern 
den Bau von zwei Kanälen verſprach. Der eine Kanal ſollte Gdingen 
mit Breſt-Litowſe am Bug, der zweite ſogar die Oſtſee mit dem 
Schwarzen Meer verbinden. Swiſchen Warſchau und Breſt jßollte 
nach der Angabe der Projektmacher eine neue Stadt entſtehen. Bei 
den Kanalarbeiten ſollten in zehn Jahren fünf Millionen Arbeiter 
beſchäftigt werden, die alle Anteile einzuzahlen hätten. Ein Anteil 
betrug nur 100 Zloty. Wer aber nicht Jo viel Geld hatte, konnte 
6 Glotu, 50 Groſchen, etwa 3 M., als Anzahlung leiſten. Auf dieſe 
Weiſe hatten die rührigen Unternehmer 2000 „Teilnehmer“. Die 
Geſellſchaft gab zu dieſem Sweck ſogar eine eigene Wochenſchrift 
heraus, die unter dem Titel „Zur Tat“ erſchien. Als die Anteil- 
beſitzer, zumeiſt Erwerbsloſe, Arbeit verlangten, verſchwanden die 
„Unternehmer“. 

Sobieskis Kopf auf Bismarcks Schultern. 

Eine idulliſche Ortſchaft im Kreiſe Kattowitz iſt Sieſchewald, 
ein beliebter Ausflugsort, der hauptſächlich an Sonn- und Feiertagen 
von Wanderern ſtark beſucht wird. Auf dem Ning ſteht ein ftatt- 
liches Gemeindehaus, das heute einer amerikaniſchen Geſellſchaft ge⸗ 
hört. An dieſem Haus iſt eine Skulptur angebracht, die die wuchtige 
Seftalt Bismarcks darſtellt. Auf mächtigen Schultern ruhte der 
markante Kopf des eiſernen Kanzlers, ruhte, denn man hat dem 
Körper den Kopf abgenommen und einfach einen anderen darauf- 
geſetzt, und zwar den des Königs Sobieski. Weil das einfacher ijt 
und weniger koſtet. Dem Kunſtſachverſtändigen iſt der Anblick dieſes 
Bildwerkes ein Schlag ins Geſicht, weil die Größenverhältniſſe des 
Kopfes denen des Körpers nicht entſprechen. Der Kopf ijt zu klein 
für die mächtigen Schultern. Das ijt wie ein Symbol! 

Der erſte Doktor der Politik. 

In Berlin beſtand der Student Erich Jaenſch als erſter 
die Abſchlußprüfung der ſogenannten akademischen Abteilung der 
deutſchen Hochſchule für Politik mit der Berechtigung zur Führung 
des Titels eines Doktors der Politik. Herr Erich Jaenſch, der „erſte 
Doktor der „Politik“ in Deutſchland, ſtammt aus dem Poſener 
en Rogaſen, wo Jein Vater, Alfred Jaenſch, Schloßſer— 
meiſter iſt. 
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